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Das TitelbildDas Titelbild zeigt einen Rotrückigen Würger oder Neun-

töter, einen selten gewordenen Vogel in unseren Breiten.

Er braucht solche Refugien, wie der Füllmenbacher Hof-

bergim Stromberg eines ist. Dort stoßen Naturschutz und
die Ansprüche des modernen Weinbaus aufeinander. Ein

Konflikt ohne Ausweg? Näheres auf den Seiten 290 ff.

Zur Sache: Streit um die Giftmüllpolitik Bernd Roling

Was viele Skeptiker von Anfang an befürchtet ha-

ben, ist am 19. Oktober dieses Jahres eingetreten:
Der interfraktionelle Arbeitskreis Sondermüll hat

sich nicht auf einen Standortvorschlag für eine Son-

dermüllverbrennungsanlage in Nordwürttemberg

einigen können. Und das, obwohl sich die CDU

vorher stark bewegt und von Umweltminister Er-

win Vetter abgesetzt hatte! Zuerst verkündete die

Mehrheitsfraktion, auch sie halte eine Halbierung
des verbrennbaren Giftmülls bis zum Jahr 2000 für

machbar. Und dann war der CDU-Abgeordnete
Winfried Scheuermann in der entscheidenden Sit-

zung des interfraktionellen Arbeitskreises Sonder-

müll auch noch bereit, den Standortvorschlag Kehl

für den ersten Giftmüllofen in Baden-Württemberg,
an dem Umweltminister Vetter so zäh festhält, in

Frage zu stellen. Sein Vorschlag: In Kehl läuft die

Planung vorläufig weiter, aber wenn die Planfest-

stellung abgeschlossen ist, wird noch einmal über-

prüft, ob man nicht auf den umstrittenen Standort

gegenüber von Straßburg verzichten und Ärger mit
den französischen Nachbarn vermeiden kann.

Doch die Opposition wollte mehr. Sie verlangte am

19. Oktober den endgültigen Verzicht auf den

Standortvorschlag Kehl. Mit Recht hob sie hervor,
es mache wenig Sinn, einerseits der Halbierung des

Giftmülls das Wort zu reden, aber andererseits an

zwei Verbrennungsanlagen in Baden-Württemberg
festzuhalten. In diesem Punkt sah sich denn auch

derCDU-Abgeordnete Scheuermannzu einer etwas

seltsamen Argumentation gezwungen. Er schrieb

am 16. Oktober in einem Diskussionspapier: Um

eine gerechte Lastenverteilung im Land zu erreichen und

um die Transportwege geringer zu halten, sind zwei

Standorte für Sondermüllverbrennungsanlagen notwen-

dig.
Da spürt man deutlich, daß die CDU ihren Umwelt-

minister Vetter nicht allein im Regen stehen lassen

will, denn der hält nun mal, wie gesagt, zäh am

StandortvorschlagKehl fest, und das führte letztlich

dazu, daß die interfraktionelleArbeitsgruppe Son-

dermüll sich eine «Denkpause» verordnet hat.

Wahrscheinlich wird die beispielhafte und partei-
übergreifende Arbeit in diesem Gremium nicht

mehr fortgesetzt, so daß Umweltminister Vetter al-

lein mit der Standortsuche fertig werden muß. Da-

bei kann er sich freilich auf beachtliche Zwischener-

gebnissestützen, denn der Arbeitskreis Sondermüll

hat sich einmütig auf zwei Standortvorschläge im

MittlerenNeckarraum festgelegt: auf Böblingen-Da-
gersheim und auf Sindelfingen-Ost. Beide liegen
vor der Haustür des größten baden-württembergi-
schen Sondermüllproduzenten Mercedes-Benz.

UmweltministerVetter wird auch kaum umhin kön-

nen, die geplante Sondermüllabgabe zu verschär-

fen. Sein bisheriger Vorschlag geht dahin, pro

Tonne 50 bis 150 Mark zu kassieren, je nach der

Giftigkeit des Abfalls. Doch im interfraktionellen

Arbeitskreis Sondermüll sprachen sich die Vertreter

aller Parteien dafür aus, dieseBelastung zu dynami-
sieren. Zum einen solle die Sondermüllabgabe mit

derZeit immer stärker ansteigen, und zumanderen

sollten die Unternehmen, die besonders viel Gift-

müll abliefern, progressiv zur Kasse gebeten wer-

den. Die Opposition will die geplanten Einnahmen
von rund 30 Millionen Markpro Jahr auf dieseWeise

verzehnfachen, die CDU legt sich nicht so konkret

fest.

Aber schon bald wird auch sie Farbe bekennenmüs-

sen, denn das Gesetz über die Einführung einer

Sondermüllabgabe inBaden-Württemberg soll noch

in diesem Jahr im Landtag beraten werden. Ob es

dann wirklichbereits am 1. Januar 1991 in Kraft tritt,
wie Umweltminister Erwin Vetter plant, bleibt vor-
erst abzuwarten. Bisher freilich hat er im Kampf

gegen die immer noch steigenden Giftmüllberge in

Baden-Württemberg die selbst gesetzten Zeitvorga-
ben selten einhalten können.
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Das Wappen des Landkreises Schwäbisch Hall Heinz Bardua

Der neue Landkreis Schwäbisch Hall wurde 1973

aus den nur geringfügig beschnittenen ehemaligen
Kreisen Schwäbisch Hall und Crailsheim sowie aus

einem kleineren Teil des früherenKreises Backnang
gebildet. Von den altenKreisen hat Schwäbisch Hall

seit 1928 in goldenem Schild auf rotem Dreiberg
einen säenden Landmann in fränkischer Tracht ge-

führt, Crailsheim dagegen seit 1952 den hohenlohe-

schen schwarzen Leoparden in silbernem Schild-

haupt, darunter in gespaltenem Schild vorne in

Gold einen gestürzten schwarzen Crailsheimer Kes-
selhaken (Kräuel) und hinten den von Silber und

Schwarz gevierten Zoilernschild. Eine Beschrei-

bung des schon unter dem Rems-Murr-Kreis abge-
handelten Wappens des früherenKreises Backnang
erübrigt sich hier, zumal da nur zwei Bestandteile
des ehemaligen CrailsheimerKreiswappens - näm-

lichKesselhaken und Zoilernschild - in dasWappen
des neuen Landkreises Schwäbisch Hall gelangt
sind.

Schon im Vorfeld der Bildung des letzteren setzte

sich der vom Kreistag beauftragte Schwäbisch Hal-

ler Stadtarchivar wegen der Wappengestaltung mit

der beratendenArchivdirektion Stuttgart in Verbin-

dung. In den von ihm vorgelegten Entwürfen war

bereits die für Schwäbisch Hall stehende Heller-

münze - hier noch bei Darstellung ihrer Rechthand-

Seite - mit den schräg gekreuzten Wappenfiguren
von Crailsheim und Gaildorf, dem Kessel- und dem

Flößerhaken, sowie anderen Symbolen verbunden

gewesen. Statt des hohenloheschen Leoparden
brachte die Archivdirektion Stuttgart den Zoilern-

schild der ehemaligen Markgrafen von Ansbach in

die Diskussion ein. Andere Vorschläge enthielten

den «Fränkischen Rechen». Aus einer großen Zahl

von Varianten wählte der Kreistag schließlich im

November 1973 den Entwurf eines ihm angehörigen
Grafikers aus, der nach geringfügiger Modifizie-

rung das jetzige Wappen ergab.
Da die zollerischenMarkgrafen von Ansbach einen

großen Teil des früheren Kreises Crailsheim besa-

ßen, repräsentiert der von Silber und Schwarz ge-
vierte Schildfuß, zusammen mit dem Crailsheimer

Kesselhaken, diesen Gebietsanteil. Der Flößerha-

ken der alten limpurgischen Residenzstadt Gaildorf
vertritt im Landkreiswappen vor allem die vom vor-

maligen Kreis Backnang angefallenen Teile, wäh-

rend der Hellerhier für den alten Kreis Schwäbisch

Hall steht. Darüber hinaus können die im Land-

kreiswappen in Rot-Silber übersetzten hohenlohe-

schen Hausfarben Rot-Weiß auf die ehemals zu Ho-

henlohe gehörigen Gebiete in den früherenKreisen

Crailsheim und Schwäbisch Hall bezogen werden.
Am 25. April 1974 hat das Innenministerium Baden-

Württemberg dem Landkreis Schwäbisch Hall das

Recht zur Führung dieses Wappens verliehen.

Heraldische Beschreibung: In Silber (Weiß), schräg
gekreuzt aus dem von Silber (Weiß) und Schwarz gevier-
ten Schildfuß emporkommend ein schwarzer Kesselhaken

(Kräuel) und ein schwarzerFlößerhaken, dazwischen oben
eine rote Scheibe, darin ein silbernes (weißes) Kreuz (Hel-
lermünze).
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Auf dem Ailringer Friedhof
sind alle Toten gleich

Hans Georg Frank

Religiösen Sinn und Ordnungsliebe bescheinigte der

Oberamtsbeschreibervon 1883 denEinwohnern des

Dorfes Ailringen. Im Jagsttal scheint sich an dieser

Art der Disziplin nichts geändert zu haben. Einem

ungeschriebenen Gesetz verdankt der 444-Seelen-

Weiler, ein Ortsteil der Gemeinde Mulfingen, eine

Seltenheit im Südwesten: Auf dem Friedhof sind

nur Holzkreuze erlaubt - weißlackierte für ledig
Verstorbene, braune für verheiratete Ailringer.
Seit Menschengedenken bestehe dieser Brauch,
wird im Dorf erklärt, der für Pfarrer Ivo Dzambic

etwas Einzigartiges darstellt. Die strengeFriedhofsre-

gel soll weiterhin, wenn's denn geht, auch für alle
Zeiten gelten. Deshalb haben Ailringer Ortschafts-
räte und Mulfinger Gemeinderäte die Sitte der Ein-

heitlichkeit in der Satzung für den Gottesacker ver-
ankert. Im Absatz 3 von Paragraph 13 der Friedhofs-

ordnung ist festgehalten: Im Friedhofdürfen zur Beibe-

haltung des denkmalgeschützten Charakters der Anlage
nur Holzkreuze als Grabmal an den Gräbern errichtet

werden. Und damit keinerlei Zweifel möglich sind,
wurde noch hinzugefügt: Die Holzkreuze sind gestal-

terisch in der vorgegebenen traditionellenForm zu halten.

Die Mehrheit der Ailringer, die an dieser Überliefe-

rung unbedingt festhalten will, möchte etwaigen
Abweichlern zuvorkommen. Auf dem Rechtsweg soll

nichts erzwungenwerden, heißt die Maxime von Orts-

vorsteher Hugo Dörr. Er hat an der Formulierung
mitgewirkt, denn ohne Satzung trau ich der Sache nicht

mehr.

Tatsächlich gibt es durchaus Grund zu der Befürch-

tung, daß die jahrhundertealte Uniformität eines

Tages gestört werden könnte: In einer Ecke, gleich
neben dem Eingang, haben Eltern für ihre verstor-

benen Kinder vergleichsweise pompöse Grabmale

aufstellen lassen. Gewiß, es handelt sich auch um

Holzkreuze, doch unterscheiden sie sich sowohl in

Form als auch in bildlicher Gestaltung sehrstarkvon
den anderen Hinweisen auf eine letzte Ruhestätte.

Die gefallen uns nicht, gibt der Ortsvorsteher unum-
wunden zu, diese Kreuze passen nicht in den Friedhof.
Eine Ansicht, die von den meisten Ailringer Chri-
sten vertreten wird. Freilich: Viel diskutiert wird

darüber im Dorf nicht. Solches Abrücken vom Ail-

Blick in die Werkstatt von Küfermeister und Schreiner Johann Schmitt: Hier entstehen die Eichenkreuzefür den AilringerFriedhof.
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Aufdem AilringerFriedhofherrscht wenigstens nach dem Tod Gleichheit: Jeder bekommt nach Tradition und Satzung ein zwei Meter

hohes Holzkreuz, braun für Verheiratete, weiß lackiertfür ledig Verstorbene.
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ringer Stil wird mit der tiefen Trauer der Eltern ent-

schuldigt. Sie wollten halt etwas Besonderes für ihre

geliebten Kinder, hält ihnen Hugo Dörr zugute.
Wen man auch fragt, in Ailringen herrscht Einig-
keit: Holzkreuze, nichts anderes.Widerstand gegen
diese Norm sei nicht zu erwarten, glaubt der Orts-

vorsteher, sonst müßte man ihm halt begegnen. Einheit-
lich fallen auch die Antworten nach dem Vorteil

dieser nüchternen Gestaltung aus. Da sieht man den

Reichtum nicht, betont der Kirchengemeinderat
Franz Ehrler, so ist jeder Tote gleich.

Ein eifriger Hüter dieser Gleichheit ist Johann
Schmitt. Der 63jährige Küfermeister und Schreiner

fertigt seit fast einem Vierteljahrhundert die Eichen-

kreuze. Viel Aufhebens mag er darum nicht ma-

chen: Das ist eine primitive Sache, bemerkt er beschei-

den, das können hundert andere auch. Diese Arbeit

scheint eine Ehrensache zu sein, verdienen will

Johann Schmitt damit nichts. Zum Selbstkosten-

preis gibt erdiese Symbole der besonderenAilringer
Zusammengehörigkeit ab. Zwei Meter hoch, 75

Zentimeter breit, gefertigt aus edler Eiche - anderes

Holz hält keine 25 Jahre der Witterung stand. Johann
Schmitt sucht den Eichenbaum selber im Wald aus.

Zehn Jahre reicht ihm ein Stamm, meist stellt er im

voraus einen ganzen Jahresvorrat an Kreuzen her,
eins wie das andere, sauber geplattet.

Für die Farbe fühlt sich der Küfer nicht zuständig.
Das ist die Aufgabe von GipserFrank. Er ist es auch,
der sich um die steinernen Grabeinfassungen küm-

mert.

Diese Arbeitsteilung rund um die ehrwürdige
Wehrkirche Sankt Martinus sieht eine Branche mit

großem Unbehagen: Die Steinmetze haben sich of-

fenbar schon mehrfach über diese Sitte beschwert.

Des öfteren, wird eher beiläufig angedeutet, hätten
sie massiv angefragt, ob in Ailringen immer noch keine

echten Grabsteine aufgestellt werden.
Die Bildhauer können sich auch in Zukunft keine

Hoffnung auf ein Geschäft mit den traditionsver-

bundenen Hohenlohern von Ailringen machen.

Selbst die Seelsorger, die einst ein Grabmal aus Mar-

mor oder aus Sandstein erhalten haben, müssen

sich heute posthum den peniblen Regeln unterord-

nen. Die kriegen alle ein Holzkreuz, verspricht Hugo
Dörr.

Ein solcherBrauch, weiß Günter Klein, Beauftragter
für Bau- und Kunstdenkmalpflege im Hohenlohe-

kreis, sei erstens uralt undzweitens früher in katho-

lischen Gebieten häufig gepflegt worden. Aber in
solcher Reinheit wie in Ailringen ist er nirgendwo mehr

anzutreffen. Diese Besonderheit hat das Dorf schon

ziemlichbekannt gemacht: Es kommen viele Besucher,
die unseren Friedhof bewundern, sagt der Ortsvorste-
her erfreut.

Sie besichtigen auch die mächtige Kirche, die das

kleine Dorf weithin sichtbar überragt. 741 war an

dieser Stelle bereits ein Gotteshaus erbaut worden.

Die dicken Mauern boten den Ailringern Schutz

gegen allerlei Angreifer. 1492 entstand ein gotischer
Neubau, der schließlich der Kirche in der heutigen
Form weichenmußte. 1621 wurde dieWehrkirchein

jenem spätgotischen Stil errichtet, der nach dem

Würzburger Bischof Julius Echter benannt wurde.
Sie steht unter Denkmalschutz, ebenso wie die

Friedhofsmauer mit den auffälligen Türmen, den

sogenannten Gaden. Hier wurden für Gefahrenzei-

ten Vorräte eingelagert.
Ein Gaden diente zeitweise als Eremitenwohnung
für einen Tertiarier des Franziskanerordens. Der

letzte Einsiedler, vermerkt die Oberamtsbeschrei-

bung, ist 1804 geflohen - der Schulden halber.
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DerFüllmenbacherHofberg-
Modell für einMiteinander von Weinbau und Naturschutz?

Reinhard Wolf

Von den wenigen verbliebenen Weinberghängen
des Strombergs, die noch inihrer historisch gewach-
senen Struktur bestehen, ist derzeit ein weiterer in

Gefahr. Zwar steht eine Rebflurbereinigung «her-

kömmlicher Art» amFüllmenbacher Hofberg - einer

Idylle ersten Ranges im westlichen Stromberg -
nicht mehr zur Debatte, doch auch die erarbeiteten

Kompromisse zwischen den Interessen derEigentü-
mer und den Belangen des Naturschutzes sind hef-

tig umstritten. Wieder stellen sich die schon oft dis-

kutierten Fragen: Gibt es ein Miteinander von zeit-

gemäßem Weinbau und einer artenreichen Tier-

und Pflanzenwelt im Weinberg, zumindest ein

kleinräumiges Nebeneinander? Oder schließen sich
moderner Weinbau und Naturschutzbelange
grundsätzlich aus? Bleibt Naturschutz allein Sache

amtlicher und privater NaturSchützer, die auf teuer

erkauften «Ausschußflächen» Tieren und Pflanzen,
für die es im modernenWeinberg keinen Platz mehr

gibt, ein Refugium zu erhalten versuchen? AmFüll-

menbacher Hofberg könnte eine Lösung zustande

kommen, die zwar mit Eingriffen in die gewachse-
nen Strukturen verbunden ist, die aber auf weite

Sicht auch einen Großteil der Naturschutzinteres-

sen sichert. Ein Kompromiß zwar, aber einer in

neuer Dimension! Die Frage ist, ob alle - Weingärt-
ner, Tiere und Pflanzen - damit leben können. Im

folgenden eine naturkundlicheWürdigung des Ge-

bietes und die Skizze eines Lösungsansatzes.

Zwischen Diefenbach und Häfnerhaslach:

Rodungsinsel Füllmenbacher Hof

Zaber, Kirbach, Metter und Schmie zerlegen das

Keuperbergland des Strom- und Heuchelbergs in
einzelne, gegen Osten sich fächerförmig öffnende

Höhenrücken. Besieht man etwas näher die Land-

karte des westlichen Strombergs, so kommt noch

der Streitenbach hinzu, ein kurzer Nebenbach der

Metter, der jedoch das Landschaftsbild zwischen

Diefenbach, Zaisersweiher, Häfnerhaslach und

Gündelbach maßgeblich bestimmt. Schmale Hö-

henzüge lösten sich infolge der Erosionskraft des

Streitenbaches in Einzelberge auf, von denen der

Mettenberg, der Endberg und der Gausberg die be-

kanntesten sind. Aus demengen Zusammenrücken

von Metter und Streitenbach und der daraus resul-

tierenden flächenhaftenMaterialausräumung ergab
sich eine landschaftliche Vielfalt, wie sie im Strom-

und Heuchelberg an keiner anderen Stelle vor-

kommt und auch weit darüber hinaus ihresgleichen
sucht.

Landschaftlicher Höhepunkt in dem vorhin ge-
nannten Orteviereck ist zweifellos die etwa zwei

Kilometer lange und an der breitesten Stelle 750

Meter messende Lichtung um den Füllmenbacher

Hof inmitten ausgedehnter Laubwälder halbwegs
zwischen Diefenbach und Häfnerhaslach. Nach

Westen abgeschirmt durch den Mettenberg und im

Osten angelehnt an den mittleren Strombergrük-
ken, liegt das Gehöft in einer Weitung des oberen

Streitenbachtales. Auf welchemWeg der Besucher

auch dorthin gelangt, immer erblickt er, aus dem

Wald kommend, die reizvolle Hoflandschaft. Der

Hofberg ist nur ein Teil dieser etwa 60 Hektar gro-
ßen Rodungsinsel, die als Einheit von Gehöft, Bau-

erngärten, Obstwiesen, Wiesen, Äckern, von Wein-

berg und idyllischemFischweiher am Oberlauf des

Streitenbaches anzusehen ist. Der vielzitierte Drei-

klang von Wiesen, Wäldern undWeinbergen - ein

Wesenszug des Strombergs - zeigt sich hier: Eine

weite Wiesen- und Obstwiesenlandschaft und am

steilen SüdwesthangWeinberge mit viel Brachland,
die gegen den Horizont vom Wald auf der Höhe

begrenzt werden.

Tiefgreifende Veränderungen der Reblandschaft:

am Stromberg bis auf fünf Prozent flurbereinigt

Die Weinberglandschaft des Strombergs hat - wie

auch andernorts - in den vergangenenJahrzehnten

tiefgreifendeWandlungen erfahren. Rebflurbereini-

gungen griffen so umfassend in die in Jahrhunder-
ten gewachsenen Strukturen ein, daß der frühere

Charakter dieser Weinberglandschaft und daß da-

mit die Identität des Strombergs weitgehend verlo-

rengegangen ist. Die historische Weinberglandschaft,
die Otto Linck mehrfach in Büchern und Heften -

auch in dieser Zeitschrift - beschrieben hat, ist nur
noch in bescheidenen Resten vorhanden: Knapp
fünf Prozent der Rebfläche des Strombergs sind

nicht auf die neuen Bewirtschaftungsmethoden um-

gestellt! Überlegungen, das Werk der Rebflurberei-

nigung im Stromberg vollends zu Ende zu bringen,
gibt es an fast allen noch bestehenden historisch

gewachsenen Weinberghängen. Doch es wächst

auch der Widerstand. Und dies nicht nur auf Seiten

der Spaziergänger, Wanderer und Naturliebhaber,
die nicht dort arbeiten müssen, sondern ihrem Ver-

gnügen nachgehen, vielmehr hört man auch unter
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den Wengertern selbst mehr und mehr kritische

Stimmen. Ein Spaziergang durch die verbliebenen

Reste alter Weinberge führt jedem, der sich mit dem
Neben- undMiteinander von Natur und Kultur et-

was beschäftigt hat, vor Augen, welche ökologi-
schen und kulturgeschichtlichen Werte diese Flä-

chen besitzen.

Die Rebflurbereinigung am Cleebronner Michaels-

berg, dem Ostpfeiler des Strombergs, vor ungefähr
fünfzehnJahren war wohl die aufsehenerregendste
und flächenmäßig größte. Sie brachte auch gleich-

zeitig einen Umschwung im Denken: Waren bis da-

hin Rebflurbereinigungen in der Regel mit der um-

fassenden Planierung eines Berghanges und der

Anlage eines völlig neuen Erschließungs- und Be-

wirtschaftungssystems verbunden, so wurden am

Michaelsbergauf massivenDruck der Öffentlichkeit
sowie nach intensiven Bemühungen der Bezirks-

stelle für Naturschutz Stuttgart einige Gebiete von

der Planie ausgespart. Etwas Vergleichbares hatte

es bis dahin nicht gegeben. Seitdem ist bei jeder
weiteren Rebumlegung der Interessenkonflikt zwi-

schen moderner Bewirtschaftung und Erhaltung
des Landschaftscharakters von Mal zu Mal intensi-

ver diskutiertworden. In den drei Rebverfahrender

letzten Jahre im Stromberg und in dessen Nachbar-

schaft, dem «Hohen Spielberg» bei Sachsenheim-

Spielberg, dem «Hollstein» bei Knittlingen-Freu-
denstein und dem Verfahren «Brunnhälde-Stein-

berg» bei Sachsenheim-Hohenhaslach, konnte - al-

lerdings nur durch massive Einwirkung der Natur-

schutzbehördenund teilweise auch mit erheblicher

finanzieller Unterstützung - zugunsten des Natur-

haushaltes und des Landschaftsbildesmehr erreicht

werden, als noch vor wenigen Jahren vorstellbar

war!

Der Stromberg: eine typische Keuperlandschaft

Wer sich in den geologischen Gegebenheiten Süd-

westdeutschlands etwas näher auskennt, der er-

kennt am Stromberg einen charakteristischen Teil

der Schichtstufenlandschaft. Über der Muschel-

kalk-/Lettenkeuper-Landschaft des Kraichgaus und

denRandhöhen des mittlerenEnztalesbaut sich das

Keuperbergland mit verschiedenen Stufen auf.

Über einem ersten Anstieg im Gipskeuper liegt die

plateauartige Verebnung des Schilfsandsteins, die

Die Rodungsinsel um den FüllmenbacherHofim Luftbild, Blickrichtung nach Osten. Der Streitenbachfließt von links nach rechts. Im

Bildmittelgrund der Hofberg, hinter demHöhenrücken des Großen Fleckenwaldes das Kirbachtal oberhalb von Häfnerhaslach und im
Hintergrund das Zabergäu.
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meist mit scharf ausgeprägter Hangkante abfällt.

Dieses Plateau ist allerdings nur schmal und geht,
da die Schichten nach Osten hin einfallen, mit flie-
ßendenÜbergängen in die höheren Stockwerke des

Keupers über. Die Umgebung des Füllmenbacher

Hofes (305 Meter über NN) spiegelt diesen Land-

schaftsaufbau wider: Über den geologisch jungen
Ablagerungen in der Aue des Streitenbaches finden

sich die grünen und braunroten Schichten der Bun-

ten Mergel, die den Steilhang des Hofberges ein-

nehmen. In den höheren Lagen, vor allem im Be-

reich des Bergsporns (380 Meter über NN), treten
harte, kalkhaltige Steinmergelbänke zutage, die

dicht unter der Oberfläche liegen und kaum eine

Bodenkrume zulassen. Sandige Böden ganz oben

entlang des Waldrandes zeigen, daß dieser unge-
fähr mit der Grenze der Bunten Mergel zum Stu-

bensandstein zusammenfällt. Eine landwirtschaftli-

che Nutzung ist hier oben seit jeher unrentabel,

weswegen diese Höhen der Wald einnimmt.

Maulbronner Mönche legten den Weinberg an

Urkundlich wird das Gehöft erstmals 1152 im Zu-

sammenhang mit seinem Übergang vom Bistum

Speyer an das Kloster Maulbronn genannt. Man

kann wohl davon ausgehen, daß die Laienbrüder

des Klosters den Weinberg angelegt haben; zumin-

dest ist schriftlich festgehalten, daß sie die Terrassie-

rung anderer Lagen zum Zwecke des Weinanbaus

um diese Zeit vorgenommenhaben. In der näheren

Umgebung, vor allem im Wald, weisen bis heute

zahlreiche Grenzsteine mit dem Abtstab auf die frü-

heren Rechte des Klosters hin. Der Füllmenbacher

Hof ist einer der vielen Belege dafür, daß die Zister-

zienser bei ihrer kolonisatorischen Arbeit die Kul-

turlandschaft im Stromberggebiet maßgeblich be-

einflußt haben. Es läßt sich heute nicht mehr fest-

stellen, wie lange das Kloster Maulbronn den Wirt-

schaftshof betreut hat. Vermutlich erst zu Beginn
des 19. Jahrhunderts gingdas zweigeteilte Hofgut in
Privathand über. Heute finden sich hier zwei Wohn-

gebäude mit Stallungen und Nebengebäuden.
Bachaufwärts liegen noch vier Holzgebäude. Es

handelt sich hierbei um eine ehemalige Waldarbei-

tersiedlung, die 1949 gegründet und 1968 aufgege-
benwurde und seither von Vereinen zur Jugendar-
beit genutzt wird.

Der Endberg bei Schützingen mit dem Naturschutzgebiet «Schützinger Spiegel»; vor zwölfJahren ein vielgerühmter Kompromiß
zwischen Naturschutz und Weinbauinteressen: Ein Stück Terrassenlandschaft wurde aus derPlanie derFlurbereinigungausgeklam-
mert. Aber ist dies eine zukunftsorientierte Lösung- ein «Lendenschurz» inmitten desRebhanges, gepflegt voneiner Landschafts-
pflegefirma und Zivildienstleistenden bei der Naturschutzverwaltung?
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Weinberge sind am Hofberg zur Zeit nur noch auf

etwa 18 Prozent des insgesamt zehn Hektar großen
Hanges in Nutzung. Wiesen, teils jährlich, teils un-

regelmäßig gemäht, finden sich auf knapp 10 Pro-

zent der Fläche. Den übrigen, weitaus größeren Teil
nehmen floristisch und faunistisch interessante Öd-

landflächen unterschiedlicher Verwachsungssta-
dien ein, die in Teilen jenerSteppenheide gleichzuset-
zen sind, wie sie von Robert Gradmann um 1900

erstmalsbeschriebenund von OttoLinck als charak-

teristische Pflanzengesellschaft der Weinberg- und
Waldsäume des Strombergs genannt wird. Aller-

dingskönnen die Halbtrockenrasen und Strauchge-
sellschaften nur als Zwischenstadien eines Ver-

wachsungsprozesses hin zur natürlichen Waldge-
sellschaft gesehen werden und keine stabile Gesell-

schaft bilden. Aber immerhinbestehen im Vergleich
zur echten Steppenheideflora von Felsköpfen usw.

ähnliche, wenngleich abgeschwächte Vorausset-

zungen hinsichtlich Boden undKlima, wodurch die

Entwicklung einer artenreichen, wärmeliebenden

Vegetation ermöglicht wird.

Kleingliedriges Mosaik

der Nutzungen und der Vegetation

Das auffälligste Merkmal der Pflanzenwelt am Hof-

berg, die sich dem Besucher bereits Ende Mai und

dann vor allem im Spätsommer besonders schön

zeigt, ist die große Artenvielfalt, zu der neben den

natürlichen Voraussetzungen -Boden, Klima, Son-

neneinstrahlung - auch wesentlich die frühere Nut-

zungsart der einzelnen Grundstücke und der unter-

schiedlicheZeitpunkt derAuflassung desWeinbaus

beigetragen haben. Ein kleinerer Teil der Grund-

stücke ist nach Aufgabe des Weinbaus ohne Folge-
nutzung sofort in Gebüsch übergegangen; es sind

dies diejenigen Flächen, in denen heute noch Wein-

reben an Schlehen, Feldahorn usw. hochranken

und wo man bei genauem Hinsehen noch alte

Pfähle und Drahtrollen findet. Die meisten Grund-

stücke allerdings wurden nach der Aufgabe des
Weinbaus unterschiedlich lang als Wiese genutzt.
Wo auf Dünger verzichtet und nur einmal im Jahr
gemäht wurde, um Gebüschaufwuchs zu unterbin-

den, konnten im Lauf von Jahren die verschieden-

sten Pflanzen von der Saumzone zwischen Wald

Kunstvoll aufgesetzte Trockenmauer am Weinbergweg des Hofbergs. Die unterste Steinlage liegt etwaeinen halben Meter über dem

Wegniveau, Zeichen dafür, daßder Weg laufend abgeschwemmt und tiefergelegt wurde.
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und Weinberg in die Wiesen einwandern und ein

überaus reichhaltiges Vegetationsmosaik ausbil-

den. Offensichtlich sind dies jedoch keine Pflanzen-

gesellschaften auf Dauer, denn zum einen setzen

sich einzelne Pflanzenarten, z. B. Fiederzwencke

(Brachypodium pinnatum), und Dürrwurz-Alant

(Inula conyza), auf Kosten anderer mehr und mehr

durch, zum anderen werden die Eigentümer hin

und wieder mit dem randlich eindringenden Schle-

henaufwuchs - vor allem, wenn ein Jahr mit dem

Mähen ausgesetzt worden ist - nicht Herr und ge-
ben den Hecken Jahr um Jahr mehr Raum, so daß

schließlich innerhalb absehbarer Zeit die ganze Flä-

che mehr oder weniger stark verbuscht ist. Sowohl
Flächen am trockenerenOberhang als auch in unte-

ren Lagen auf ehemaligen Weinbergen, auf Obst-

wiesen und auf Gründland sind in Verwachsung
übergegangen. So konnte sich ein insgesamtharmo-

nisches, jedochkleinräumig überaus stark differen-

ziertes Vegetationsmosaik von der offenen Wiese

über das lichte, junge Gebüsch bis hin zum überal-

terten, bereits in sich zusammenbrechendenFeld-

gehölz entwickeln. Hinzu kommen spezielle Pflan-

zengemeinschaften an den steilen Böschungen ent-

lang des Weges und an dennoch vorhandenen we-

nigen alten Weinbergmauern.
Die Weinberge des Hofbergs sind samt und sonders
auf moderne Bewirtschaftung umgestellt, d. h. in
Fallinie angelegte Rebzeilen an Drahtanlagen, die

zur Bodenbearbeitung und zur Behandlung von

Rebkrankheiten mit schmalen Traktoren durchfah-

ren werden. Die intensive Bewirtschaftung - stel-

lenweise auch der Einsatz von Herbiziden - ist der

Hauptgrund dafür, daß in den Weinbergen außer

Rebstöcken nahezu keine weiteren Pflanzen Platz

finden. In den althergebrachten Weinbergen, die es

am Hofberg bis vor zehn Jahren noch gab, war dies
anders: Hier hatte eine Vielzahl von Pflanzen,

wenngleich meist nur randlich, an Mauern undWe-

gen und zwischen den Zeilen, ein Daseinsrecht.

Ein Blick ins Detail:

Die verschiedenen Pflanzengesellschaften

Neben brachgefallenen, verbuschenden Weinber-

gen mit unterschiedlich hohem und dichtem

Gehölzwuchs fallen vor allem die besonders arten-

reichen Halbtrockenrasen im Umkreis des Berg-
sporns in Süd- bis Südwestlageauf: Eine bunte Viel-
falt von Blütenpflanzen prägt vom frühen Frühjahr
bis weit in den Herbst hinein diese Bereiche bei

trockensten Bodenverhältnissen. Als kennzeich-

nende Arten und Besonderheiten neben der Cha-

rakterpflanze, der Aufrechten Trespe (Bromus erec-

tus) sollen unter denrund 90 höheren Pflanzenarten

genannt sein: Johanniskraut (Hypericum perfora-
tum),Bienenragwurz (Ophrys apifera), Kreuzblüm-
chen (Polygala commosa), der Mittlere Klee (Trifo-
lium medium), Färberginster (Genista tinctoria),

Weidenblättriger Alant (Inula salicina), Hirsch-

wurz-Haarstrang (Peucedanum cervaria), Hauhe-

chel (Ononis repens), Schmalblättrige Wicke (Vicia
angustifolia) sowie das Rauhe Veilchen (Viola hirta).
Im Frühherbst kommen die Kalkaster (Aster amel-

lus), die Golddistel (Carlina vulgaris), der Wilde

Dost (Origanum vulgare) und die Braunneile (Pru-
nella vulgaris) neben manch anderer Charakterart

hinzu.

Der Füllmenbacher Hofberg istauch ein Standort einheimischer
Orchideen. Hierblüht gerade ein Purpurknabenkraut (Orchis

purpurea) kraftvoll und lilafarben auf.
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Kleinräumig - Unterschiede von Meter zu Meter

sind nicht selten - gehen die Halbtrockenrasen in

andere Vegetationsformen über. Von dem Gehölz
direkt in Kuppenlage sowie von dem unterhalb lie-

genden Steilabbruch gegen den Hauptweg dringt
zwar Schwarzdorn vor, und auch Weißdorn hat be-

reits Fuß gefaßt, doch geht aufgrund der äußerst

kargen Bodenverhältnisse und der extremen Trok-

kenheit in dieser exponiertenLage das Fortschreiten
verhältnismäßig langsamvor sich. Die lauernde Ge-

fahr ist für denKenner derartiger Verhältnisse den-

noch nicht zu übersehen.

Diese «echten» Halbtrockenrasenliegen nicht nur in

exponierter Lage, sondernsind leiderauch dem Be-

sucherandrang besonders ausgesetzt. Kaum ein

Wanderer oder Spaziergänger in dieser Gegend läßt

es sich entgehen, von dem zwar nicht auf besten

Wegen, aber dennoch recht leicht zu erreichenden

Bergsporn die Aussicht zu genießen. Die seit Jahren
hier zu Übungsflügen startenden Drachenflieger
und vor allem die Zuschauer, die sich verständ-

licherweise gerne hier niederlassen und sonnen,

tragen überdies dazu bei, daß gerade diese beson-

ders empfindliche und rare Vegetationsform stark

gefährdet ist: Teile des Halbtrockenrasens werden,
um den Startplatz frei zu halten, mit Rasenmähen

kurzgehalten, auffällige Orchideen verlocken ah-

nungslose Spaziergänger zum Pflücken.

Auf den ersten Blick dem vorgenannten Halbtrok-

kenrasentyp ähnlich, unterscheiden sich die we-

sentlich größeren Bestände der Fiederzwenckenra-

sen durch die Dominanz der Fiederzwencke (Bra-

chypodium pinnatum), die sich durch exzessive

Wurzelausläufer Platz verschafft hat und so an ei-

nem wesentlich artenärmeren Gefüge «Schuld

trägt». Doch auch hier - wenngleich auch nicht in

reinen Fiederzwenckenflächen - finden sich einige
durchaus nicht alltägliche Pflanzenarten: Wie-

senbocksbart (Tragopogon pratensis), Wiesenplatt-
erbse (Lathyrus pratensis), Wilde Möhre (Daucus
carota), Echtes Labkraut (Galium verum) und das

Raukenblättrige Greiskraut (Senecio erucifolius)
sind hier zu nennen, daneben die schon oben ge-
nannten Arten Wilder Dost, Weidenblättriger Alant
und Kalkaster.

Pflegemaßnahmen auf diesen Flächen werden un-

weigerlich zu einem unlösbaren Konflikt führen:

Durch anfangs regelmäßige, später unregelmäßige
Mahd - einschließlich Abräumen des Materials -

kann zwar sowohl die Fiederzwencke unterdrückt

als auch der Schlehenaufwuchs verhindert werden.

Allerdings muß diese Mahd im Hochsommer, Ende

Juni bis Anfang August, erfolgen; zu einer Zeit also,
da die Kleintier-, vor allem die Insektenwelt unaus-

weichlich - wie bei jederWiesennutzung - Schaden
nehmen muß. Ein Pflegekonzept muß versuchen,
die Beeinträchtigungen auf ein Mindestmaß zu re-

duzieren.

Die Wirtschaftswiesen, zur Zeit nahezu samt und

sonders nicht gedüngt und nur im Spätsommer ein-
mal gemäht, zeigen eindeutigen Einschlag zum

Übergang in die bereits beschriebenen Halbtrocken-
rasenvarianten. Ein hoher Anteil an Salbei (Salvia
pratensis) zeichnet mehrere Flurstücke aus und

weist deutlich auf die zur schnellen Austrocknung
neigenden Untergrundverhältnisse hin. Übergänge
zur Verbuschung sind unverkennbar, vor allem

dort, wo die Eigentümer mit schwachem Mähwerk

Voll aufgeblühtes Purpurknabenkraut (Orchis purpurea) im
lichten Waldsaum des Hofberges.



Der Bergsporn des Hofber-
ges: Obstwiesen, magere
Wiesen, Trockenrasen in ex-

ponierterLage und Gebüsch

unterschiedlichen Alters lie-

gen hier dichtnebeneinan-

der.

Ein Paar desKlemen Nacht-

pfauenauges (Eudiapa-
vonia). Nährpflanzen des

Falters sind Schlehen und

Wildrosen. Die Lebensbe-

dingungen des schönen Fal-

ters sind nichtgenau be-

kannt; sein äußerst seltenes
Vorkommen an trockenhei-

ßen Hängen dürftejedoch
daraufhinweisen, daßer auf
ganz spezielle Biotope ähn-

lich dem Füllmenbacher Hof-
berg angewiesen ist.

An der Steilböschung ober-

halb desWeinbergweges am

Füllmenbacher Hofberg im
Stromberg treten die Bunten

Mergel zutage.
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arbeiten und aufkommende Gehölze aussparen.
Daraus ergeben sich Zwischenstadien der Sukzes-

sion mit wenigen, über die Fläche verteilten Sträu-

chern. Gelegentlich haben sich schon kleinere Ge-

büschinseln oder Heckenränder auf Böschungen
gebildet. An einer Stelle findet sich die Osterluzei

(Aristolochia clematis). Als Besonderheit der Pflan-

zenwelt, die allerdings dem Auge nicht viel bietet

und dennoch die Bedeutung des Hofberges für die
Flora vielleicht mehr unterstreicht als alle Orchi-

deenarten zusammen, ist der Knorpellattich (Chon-
drilla juncea) zu nennen.

Auf drei Seiten wird der Hofberg von einem Eichen-

Hainbuchen-Wald gesäumt, der vom Hochwald

über den Traufwald in die offenen Halbtrockenra-

senbereiche übergeht. Im westseitigen Trauf des

Hangwaldes sowie im nördlichen Teil des bergseiti-

gen Waldes weist das reichliche Vorkommen der

Elsbeere (Sorbus torminalis) auf starke Trockenheit
hin. Gegen Südosten zu übernimmt im Waldsaum

die Buche (Fagus sylvatica) die Herrschaft.
Die Waldsäume zeigen eine reiche Flora. Es ist dies

der Linck'sche Steppenheidesaum, von dem aus nach

demBrachfallen großer Teile des Hanges die Besied-

lung der Wiesen, Halbtrockenrasen und Gebüsch-

zonen mit den vorhin genannten Pflanzenarten aus-

gegangen ist. Es soll hier nicht die ganze Palette der

bereits aufgeführten, für Gebüsch- und Waldsäume

typischen Pflanzen wiederholt werden. Wundklee

(Anthyllis vulneraria), Karthäusernelke (Dianthus
carthusianorum), Tauben-Skabiose (Scabiosa co-

lumbaria) und Kriechende Hauhechel (Ononis re-

pens) sollen als besonders auffallende Vertreter ge-

nügen.

Bei Neubestockung aufgelassenerWeinberge
ginge die Vielfalt der Pflanzenwelt verloren

Die Schilderung der reichhaltigen Flora des Füll-

menbacher Hofbergs darf nicht darüber hinwegtäu-
schen, daß es sich bei diesem Hang nicht um ein

schon immer so sich darbietendes Gebiet, sondern

um eine bunte Mischungvon Kulturland - Weinber-

gen und extensiv genutzten Wiesen - und jungem
sowie älterem Brachland handelt. Konnte sich im

Verlauf vieler Jahrzehnte auf dem schmalen Streifen
zwischen Wald und Nutzland (Otto Linck) eine eini-

germaßen stabile Pflanzengemeinschaft entwik-

keln, so handelt es sich, wie schon ausführlich dar-

gelegt, am Hofberg um keine stabilen Gesellschaf-

ten, vielmehr sind fließende Übergänge und Zwi-

schenstadien in der Entwicklung von aufgegebe-
nem Kulturland zum aufkommendenWald charak-

teristisch. Im Gegensatz zu den früher typischen

Waldrandstreifen, die zwar kleinflächig immer wie-

der verändert wurden - Mergelgruben, Zurück-

drängen überhängender Bäume usw.-, im großen
und ganzen aber doch in ähnlichem Zustand ver-

blieben, sind bei der Größe des Brachlandes am

Hofberg stete Veränderungen - wie natürliche Suk-

zession, Pflegehiebe etc. - desZustandes und damit

auch der Pflanzenwelt unausweichlich.

Bei einer Ausweitung des Weinbaus bzw. einer

Neubestockung früherer Weinberge könnte die

Vielfalt der Pflanzenwelt trotz der Kleingliedrigkeit
und Biotopvielfalt des Hofberges nicht erhalten

werden, vielmehr müßten Verluste in Kauf genom-
men werden. Fraglich ist, ob das augenblickliche
Pflanzenspektrum durch mechanische Pflegemaß-
nahmen erhalten und gesichert werden kann. Viel-

mehr ist zu erwarten, daß sich die Pflanzengesell-
schaften auf die neue Art der Nutzung einstellen

und ändern würden. Daß bei entsprechend behut-

samem, differenzierendem Vorgehen durch land-

schaftspflegerische Maßnahmen eine höchst inter-

essante und artenreiche Pflanzenwelt bestehen

bleibt bzw. sich weiterentwickelt, ist an anderen

Beispielen nachzuweisen, z. B. an den Natur-

schutzgebieten «Mettenberg» und «Schützinger
Spiegel».

Ein zweiter Blick ins Detail:

Die Tierwelt am Hofberg

So bunt wie das Mosaik der Pflanzengesellschaften,
so reich ist die Vielfalt der am Hofberg vorgefunde-
nen Tierarten. Aus einer ganzen Reihe eingehender
Untersuchungen sollen nur einige Besonderheiten

herausgegriffen werden:

54 verschiedene Vogelarten wurden nachgewiesen;
23 davonsind Brutvögel. Der Hofberg ist ein äußerst
attraktiver Lebensraum für Vögel, da eine Vielzahl

unterschiedlicher Biotopstrukturen besteht, so daß

die von den einzelnen Arten an den jeweiligen Le-

bensraum gestellten Bedingungen erfüllt werden.

Als regelmäßiger Brutvogel kann u. a. der Wende-

hals (Inyx torquilla) beobachtet werden - vermutlich
das letzte Brutpaar im westlichen Stromberg und im
Raum Maulbronn! Als Höhlenbrüter ist er am Hof-

berg auf alte Obstbäume und Mauerspalten ange-

wiesen; die extensiv genutzten, von «Ameisenbur-

gen» durchsetzten Wiesen und Ödländereien auf

größerer Fläche sind zudem eine Voraussetzung für
sein Vorkommen. Eine weitere Besonderheit des

Hofberges sind die Vorkommen des Neuntöters

(Lanius collurio) als Brutvogel und des Raubwür-

gers (Lanius excubitor) als ständigem Wintergast
von November bis März. Der Raubwürger nutzt vor
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allem die alten Obstbäume als Ansitzwarte. Diese

akut vom Aussterbenbedrohte Art hat am Hofberg
einen der letzten Überwinterungsplätze in der wei-

ten Umgebung und wurde in den letzten Jahren

regelmäßig gesehen.
Auch für Schmetterlinge ist der Hofberg offenkun-

dig ein äußerst attraktiver Lebensraum. Im Lauf

mehrjähriger Beobachtungen konnten insgesamt
316 verschiedene Schmetterlingsarten festgestellt
werden. Die Sukzessionsflächen am Hofberg die-

nen den Schmetterlingen je nach artspezifischen
Ansprüchen als Nahrungsbiotop für Falter und/

oder Raupen oder auch als Eiablageplatz. Die viel-

fältigen Lebensräume am Hofberg mit Waldrän-

dern, Hecken, Kräuter-Säumen, Wiesen und Trok-

kenrasen der verschiedensten Ausprägung bieten

den unterschiedlichsten Arten optimale Lebensbe-

dingungen.
Nur drei Arten sollen genannt werden und den

Wert des Gebietes für die Schmetterlingswelt doku-

mentieren: Die Raupe des Segelfalters (Iphiclides
podalirius L.) lebt an niedrigen verkrüppelten
Schlehenbüschen, wie sie am Hofberg vor allem in

den trockeneren Lagen, insbesondere im Bereich

des Bergsporns und der Böschungskanten noch

reichlich vorhanden sind. Die landesweit stark ge-
fährdete Art dürfte in dieser Gegend kurz vor dem
Aussterben sein; nur nochwenige Einzelexemplare
wurden in den letzten Jahren beobachtet. Für den

Balz-, Paarungs- undNahrungsflugbenötigt die Art

größere Trockenrasen und bevorzugt erfahrungsge-
mäß Bergkuppen und Bergvorsprünge. Diese Ver-

hältnisse sind am Hofberg in idealer Weise vorhan-

den. Das Oberrheintal-Widderchen(Zygaena trans-

alpine astragali BORKH.) wurde mehrfach am Hof-

berg gesehen. Hufeisenklee ist die Futterpflanze
dieses sehr schönen Blutströpfchens, das nur an

trockenheißen Hängen vorkommt. Auch der Step-
penheiden-Hauhechelspanner (Aplasta ononaria

FUESSL.) konnte am Hofberg festgestellt werden.

Blick auf dennordwestlichen Hang des Füllmenbacher Hofberges. Das kleingliedrige Mosaikzwischen noch genutzten Weinbergen,
mageren Wiesen, jungem und älterem Brachland und dem Waldsaum wird hier besonders deutlich.
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Die Raupe lebt an Hauhechel, kommt aber beileibe
nicht überall vor, wo es Hauhechel gibt. Welche

Voraussetzungen sonst noch vorliegen müssen und

was den Hofberg für diese Art auszeichnet, ist nicht
bekannt.

68 der 316 festgestellten Schmetterlingsarten gelten
nach den Artenschutzbestimmungen als besonders

geschützt. Dies ist ein gegenüber anderen Trocken-

hängen der weiteren Umgebung weit über dem

Durchschnitt liegender Wert. Der Füllmenbacher

Hofberg hebt sich hinsichtlich seiner Schmetter-

lingswelt deutlich über andere Keuperhänge am

Strombergrand und darüber hinaus sowie über an-

dere Trockenrasengebiete im Bereich des Muschel-

kalks heraus. Mit ein wesentlicher Grund hierfür

dürfte die Abgeschiedenheit derRodungsinsel sein,
insbesondere die Tatsache, daß nachts keine «Licht-

fallen» wie Straßenlampen, Scheinwerfer und

Sportplatzbeleuchtungen auf die Tierwelt einwir-

ken, wie das andernorts heute leider nahezu überall
der Fall ist. Die Raupen der 316 festgestellten
Schmetterlingsarten leben an den unterschiedlich-

sten Pflanzenarten und finden die verschiedensten

- nur zum Teil bekannten und erforschten-Lebens-

bedingungen vor. Der Hofberg ist für den Fortbe-

stand der Vielfalt an Schmetterlingsarten weitge-
hend in seinen jetzigen Biotopstrukturen und in

seiner Vielgestaltigkeit zu belassen. Sobald die

Pflanzengesellschaften verändert werden, wird

eine ganze Reihe von Arten verschwinden.

Unter den festgestellten Heuschreckenarten ist der

Fund des Weinhähnchens (Oecanthus pellucens)
herausragend, das in Baden-Württemberg äußerst

selten ist und ausschließlich in den Weinbaugebie-
ten Südbadens- Kaiserstuhl, Markgräflerland - so-

wie in einigen «Wärmeinseln» auf der Ostseite des

Rheintals auf verhuschten, langgrasigen Halbtrok-
kenrasen und an stark durchsonnten Waldsäumen

vorkommt. Der Füllmenbacher Hofberg ist derzeit

zusammen mit dem Naturschutzgebiet «Metten-

berg» dasnördlichste Vorkommen im Verbreitungs-
gebiet dieses Tieres. Rebflurbereinigungen und

neuartige Bewirtschaftungsmethoden haben diese

Art stark dezimiert.

Bei Vögeln, Schmetterlingen und Heuschrecken

Spitzenstellung unter den Stromberghängen

Neben Tierarten, die für eine «stille Insel» inmitten

ausgedehnter Wälder charakteristisch sind, finden

sich Arten, die auf trockenheiße Keuperhänge, ex-

tensive Nutzungen und Ödland angewiesen sind.

Fanden diese Tiere früher an zahlreichen Rebhän-

gen des Strombergs in den Weinbergen, an Bö-

schungen, in Mauern, in dazwischenliegenden
Brachgrundstücken und vor allem in der Zone zwi-

schen Rebland und Wald selbst auf kleinsten Fleck-

chen ausreichenden Lebensraum, so wurden sie

durch die Umstellung der Weinbergbewirtschaf-

tung, durch asphaltierte Waldrandwege usw. an-

dernorts weitgehend verdrängt. Hier am Hofberg
hat eine ganze Reihe von Tierarten von den frühe-

ren Refugien aus-Waldränder, Hecken, Feldgehölz
am Bergsporn - große Teile des Berges besiedeln

können.

Wegen der zur Seltenheit gewordenen Biotopviel-
falt nimmt der Hofberg hinsichtlich der Tierwelt

eine absolute Spitzenstellung unter den südexpo-
nierten Stromberghängen ein und vermutlich weit

Der Wendehals (Inyx torquilla) ist am Strombergrand wie im

ganzen Land selten geworden. Am Füllmenbacher Hofberg hat er

einen seiner ganz wenigen Brutplätze der weiteren Umgebung.
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darüber hinaus. Das derzeitige Gefüge zwischen

Weinberg- und Gründlandnutzung, zwischen

Halbtrockenrasen, Staudenfluren, Gebüschen und

Waldrändern stellt ideale Lebensbedingungen dar.

Rebflurbereinigung am Füllmenbacher Hofberg:
schließen sich Weinbau und Naturschutz aus?

Seit einigen Jahren wird erneut eine Rebflurbereini-

gung für den Füllmenbacher Hofberg diskutiert,
wiewohl bereits vor fünfzehn Jahren ähnliche Be-

strebungen wegen unterschiedlicher Auffassungen
der Eigentümer aufgegeben worden waren. Anlaß

für die erneuten Vorstöße ist das Bestreben einiger
Eigentümer, die Weinanbauflächen auszuweiten,
was jedoch aufgrund von Regelungen der Europäi-
schenGemeinschaft- «Anbaustopp» - derzeit nicht
bzw. nur auf sehr beschränkter Fläche möglich ist.
Eine Rebflurbereinigung am Hofberg wäre den Ei-

gentümern das liebste, käme sie doch ihren Interes-

sen am nächsten.

Auch Naturschützer wissen, daß viele Pflanzen-

und Tiergemeinschaften nur durch die wirtschaf-

tendeTätigkeit des Menschen ihrenPlatz in unserer
Kulturlandschaft gefunden haben. Dies gilt für die

Lebensgemeinschaften im Weinberg in besonderer
Weise. Weinbau und Naturschutz werden von Na-

turschützern nicht als sich prinzipiell gegenseitig
ausschließende Alternativen betrachtet. Vielmehr

gilt es endlich die Frage zu beantworten, auf welche

Weise sich beides unterEinsatz heutiger technischer

Möglichkeiten und zeitgemäßer Bewirtschaftungs-
erleichterungen inEinklang bringen läßt.

Die besondere Wertigkeit und Schutzwürdigkeit
des Hofberges ist wohl unzweifelhaft. Nach den

allgemein schlechten Erfahrungen mit «Inselbio-

topen» inmitten intensiv bewirtschafteten Kultur-

landes muß zur langfristigen Sicherung der Lebens-

räume charakteristischer Weinbergsfauna und

-flora mehr getan werden, als nur randliche «ökolo-

gische Zellen» vor einer Umgestaltung herkömmli-

cher Art zu verschonen. Dies insbesondere auch

deshalb, weil sich bei der derzeit gängigen Bewirt-

schaftungsweise der Weinberge Einflüsse auf die

Randstreifen nicht vermeiden lassen - Abdrift bei

Hubschrauber- und Motorspritzung, Versiegelun-

gen durch Wege, Erosionseintrag usw. - und das

«Ausschußland» meist zu Dunglagerplätzen, zu Er-

holungsanlagenoder aber zu Waldwird, wenn sich

seiner nicht die Naturschutzverwaltung oder aber

die Naturschutzverbände annehmen.

Die Schlüsse hieraus sind einfach:

- Ein Miteinander von Weinbau und Natur, wie es

im traditionell bewirtschafteten Weinberg möglich

und überall gegeben war, istbei den heute gängigen
Bewirtschaftungsmethoden unmöglich;
- Die Flächen, die in der Vergangenheit der Natur

zur Verfügung gestellt worden sind, z. B. am Schüt-

zinger Weinberghang, haben sich als zu klein her-

ausgestellt, um - frei von Einflüssen aus den be-

nachbartenWeinbergen - der Vielzahl an Tier- und

Pflanzenarten genügend Lebensraum zu bieten.

Daraus folgt, daß entweder die heutigen Bewirt-

schaftungsmethoden grundlegend geändert wer-

den müssen, oderdaß der Natur wesentlich größere
Flächen unter Sicherung extensiver Nutzungen zur

Verfügung gestellt werden müssen. Ersteres - ein

Wandel in denBewirtschaftsmethoden- ist nicht in

Sicht; verbleibt also nur die zweite Möglichkeit. Die-
ser Weg kann am Füllmenbacher Hofberg beschrit-

ten werden.

Lösung des Konflikts durch Umverteilung
des Besitzes: 60 % ökologische Tabufläche

Mehr und mehr stellt sich heraus, daß die Interes-

senskonflikte, ausgelöst durch die Forderung von

Eigentümern nach Neubestockung brachgefallener
Weinberge, nur durch eine Besitz-Umverteilung ge-
löst werden können. Hierfür bietet sich ein Verfah-

ren nach dem Flurbereinigungsgesetz an. Neben

den Vorteilen, welche die Besitzer daraus ziehen

könnten, würden im Rahmen eines derartigen Ver-

fahrens auch die wichtigsten Lebensräume am Hof-

berg auf Dauer gesichert und damit die Vorausset-

zungen für ein konfliktfreies Nebeneinander von

Weinbau und Natur geschaffen werden.
Aus der Sicht des Verfassers sind allerdings einige
Anforderungen an ein derartiges Besitz-Umvertei-

lungsverfahren zu stellen, wenn nicht nur die Wein-

bauinteressen, sondern auch die Naturschutzbe-

lange Berücksichtigung finden sollen:
• Alle festgestellten Pflanzen- und Tierarten sollen

auf lange Sicht am Hofberg auch nach einer «Reb-

flurbereinigung» existieren können. In welchem

Maß dies gelingt, wird sowohl von der Größe der

Flächen abhängen, die in naturnahem Zustand ver-

bleiben werden, als auch wesentlich von der Durch-

führung gezielter Pflegemaßnahmen. So wurde ein

Vorschlag ausgearbeitet, der von mindestens 60

Prozent «ökologischer Tabufläche» ausgeht. Nur
unter dieser Voraussetzung wird die Mehrzahl der

Tier- und Pflanzenarten, die auf größere Areale oder

aber auf ganz spezielle Verhältnisse im Lebensraum

angewiesen sind, gesichert werden können. Die

Weinberge am Hofberg könnten damit von einem

Anteil von derzeit rund 18 Prozent auf immerhin 40

Prozent vergrößert werden!
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• Als unverzichtbare Gebiete für die Tier- und

Pflanzenwelt werden der Bergsporn einschließlich

Umgebung, der gesamte obere Hangteil in der Ein-

muldung im nordwestlichen Bereich und einige
weitere kleinere Gebiete angesehen, wie sie flur-

stücksgenau in die Diskussion mit allen Beteiligten
eingebracht wurden. Für den Weinbau kommen

demnach Erweiterungsflächen lediglich im nord-

westlichen unteren Hang sowie als Ergänzungsflä-
chen bestehender Weinberge in Betracht.

• Das landschaftsprägende Relief des Hofberges
muß erhaltenbleiben. Dies bedeutet den vollständi-

gen Verzicht auf Erdbewegungen zur Herstellung
eines «maschinengerechten» Rebhanges, die Beibe-

haltung der den Maschineneinsatz begrenzenden
Querneigungen und die Erhaltung von Steilbö-

schungen und Hecken entlang des Weges ein-

schließlich der vorhandenen Trockenmauern. Wo

Mauern nicht erhalten werden können, sind sie an

andere Stellen zu versetzen.

• Auf bituminöse oder andere flächig versiegelnde
Fahrbahnbeläge ist zu verzichten, um Trenneffekte

fürKleinlebewesen zwischen den oberen und unte-

ren Hanglagen zu vermeiden. Ersatzweise sollten

Betonspuren oder Rasengittersteine verwendet

werden, die Barriere- und Isolationseffekte durch

Schwarzdeckenbeläge vermeiden können.

• Wegbegleitende Wasserableitungen, Wasserstaf-

feln oder Verrohrungen dürfenkeine «Todesfällen»

oder Barrieren für Kleintiere darstellen. Naturnahen

Bauweisen ist der Vorzug vor «Kunstbauwerken»

zu geben.
• Die Bewirtschaftung der Weinberge soll nach den
Gesichtspunkten eines möglichst «naturgemäßen
Weinbaus» und nach den Regeln des «integrierten
Pflanzenschutzes» erfolgen. Der Einsatz von Herbi-

ziden sollte untersagt werden. Der Einsatz von Che-

mikalien ist soweit als möglich zu reduzieren; es

sollte versucht werden, durch gezielte landwirt-

schaftliche Beratung mit den Wengertern einen Ka-

talog zugelassener Chemikalien zu vereinbaren.

• Eine Mindestpflege der «ökologischen Tabuflä-

chen» ist sicherzustellen; hierzu ist ein detaillierter

Pflegeplan zu erarbeiten, der Pflegeziele, Maßnah-

men, Termine etc. nennt. Die Finanzierung - wohl
unvermeidlicherweise zu Lasten der Naturschutz-

verwaltung desLandes - ist langfristig sicherzustel-

len. Insbesondere ist auf die Erhaltung der vielfälti-

gen Lebensraumverhältnisseund -bedingungen als

Grundlage für das derzeitige, reichhaltige Artenge-
füge zu achten. Die Pflegemaßnahmen sollen

hauptsächlich die ökologischen Bedingungen der

trockenheißen, gebüschfreienGebieteerhalten; daß
mit derartigen Maßnahmen Eingriffe in Tier- und

Pflanzenvorkommen verbunden sind, die stellen-

weise - kurzfristig besehen - sogar recht schmerz-

lich sein werden, ist unvermeidlich.

• Eine Zusammenarbeit bei den landschaftspflege-

Blick über den Füllmenbacher Hof und das Streitenbachtal auf die «Schauseite» des Hofberges. Rechts der charakteristischeBergsporn,
links die wannenförmige Einsenkung.
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rischen Arbeiten zwischenNaturschutzverwaltung,
Gemeinde, örtlichen Landwirten und Naturschutz-

verbänden - z. B. Schwäbischer Albverein, der ein

Jugendheim in allernächster Nähe betreibt - wäre

empfehlenswert. Insbesondere die Einbindung der

Weinbau betreibenden Landwirte in die Pflegear-
beiten sollte angestrebt werden; neben einer Ver-

dienstquelle ergäbe sich hierbei auch ein «Miteinan-

der von Weinbau und Naturschutz»!

• Der Erwerb der naturschutzwichtigen Grund-

stücke durch die öffentliche Hand - Gemeinde,
Land (Liegenschaftsverwaltung) - wird als Voraus-

setzung für die Konfliktlösung angesehen.
• Der neue Bestand und die Bewirtschaftungs-
grundsätze sollten durch die Ausweisung des Füll-

menbacher Hofberges, der Reb- und «Natur-

schutz»-Flächen, als Naturschutzgebiet und der

Randzonen der gesamten Rodungsinsel als Land-

schaftsschutzgebiet erfolgen.
• Der Startplatz der Drachenflieger an der Kante

des Bergsporns liegt - wie dargelegt - inmitten der

ökologisch empfindlichsten Stelle. Der Interessens-

konflikt zwischen Sportausübung und Natur-

schutzbelangen kann nicht auf Kompromißwegen

gelöst werden; ein Verbot des Drachenfliegens ist

unausweichlich. Es erscheint hingegen durchaus

denkbar, daß das Drachenfliegen an rebflurberei-

nigten Hängen derUmgebungweitgehend konflikt-
frei ausgeübt werden könnte.
Manche Diskussion zwischen Eigentümern und

Vertretern von Gemeinde, Ämtern und Behörden

wird in den kommenden Wochen und Monaten

über den Füllmenbacher Hofberg geführt werden.
Ökonomie und Ökologie werden gegeneinander
abgewogen werden und in eine Entscheidung über

das zukünftige Schicksal des Berges, seiner Bewirt-
schafter, seiner Tiere und Pflanzen einmünden. Mö-

gen diese Diskussionen von Sachlichkeit geprägt
sein.

Anmerkung: Verkürzte und veränderteFassung einer ausführli-
chen Dokumentation von Reinhard Wolf und Fritz-Gerhard

Link: Der Füllmenbacher Hofberg - ein Rest historischer Wein-

berglandschaft im westlichen Stromberg, carolinea, Beiheft 6,
1990. Erschienen beim Staatlichen Museum für Naturkunde

Karlsruhe; 84 Seiten, 35 Abbildungen. Dort auch ein ausführli-

ches Literaturverzeichnis.

Drachenfliegen: Ja. Aberan einer solchen ökologisch empfindlichen Stelle? Beim Start am Bergsporn des Hofberges. Landeplatz sind
die Wiesen beim Gehöft, imMittelgrund links.
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Gottlieb Braun: Ein schwäbischer

Schulmeisterssohn gründet badisches Verlagshaus
HansLeopold Zollner

1815 wurde die großherzoglich-badische Residenz-

stadt Karlsruhe hundert Jahre alt, und zu Jahresbe-

ginn war man fest entschlossen, das Stadtjubiläum
mit Jubelfeiern zu begehen. Aber dann machte die

europäische Politik alle Festprogramme zunichte.

Napoleon entwich im März 1815 aus der Verban-

nung in Elba und versuchte, seine Macht in Frank-

reich wieder aufzurichten. Erneut kam es zum

Krieg, und mit den Mächten Rußland, Österreich

und Preußen mußte auch das Großherzogtum Ba-

den an der Niederwerfung des Herrn der «hundert

Tage» teilnehmen. Bei Waterloo scheiterte der Im-

perator endgültig.
Die Nachricht von dieser Schlacht und vom Sieg der

Engländer und Preußen über die französische Ar-

mee erreichte die badische Residenz am 22. Juni
1815 - fünf Tage, nachdem sich der Gründungstag
der Stadt Karlsruhe zum hundertsten Mal gejährt
hatte. Doch wem war nun noch nach Jubiläum und

Jubelfeiern zumute?

So wäre also das Jubeljahrbeinahe sang- undklang-
los vorübergegangen, hätte es nicht seit 1813 in

Karlsruhe einen findigen Verleger gegeben, der in
diesem verpaßten Jubiläum eine literarische Markt-

lücke in der Bibliographie der Residenz entdeckte

und diese Gelegenheit nicht ungenutzt vorüberge-
hen lassen wollte.

Fort in die freiere Luft Badens

Der Mann hieß Gottlieb Braun, stammte aus Böblin-

gen, wo er am 24. November 1783 als Sohn des

Präzeptors und Magisters Gottfried Braun geboren
wurde. Über denMagister, der einigeJahre später in

Knittlingen amtete, schrieb Justinus Kerner, der

dort zusammen mitGottlieb die Schulbank drückte,
im Bilderbuch meiner Kindheit die aufschlußreichen

Sätze: (Braun) war in demRufe eines guten Lateiners und

strengen Erziehers, wenigstens seiner eigenen Kinder,
und liebte es, der großen Römer Weisheit den Knaben auf
den Rücken zu malen. Dieses Schicksal traf besonders oft
seinen zweiten Sohn namens Gottlieb, der in späteren
Jahren in Karlsruhe der Verleger meiner ersten Schriften
(...) wurde.
Dieser Gottliebmuß in hohem Maße die Eigenschaft
der Schwaben besessen haben, denenes nach einer

Studie des Statistikers und Kulturphilosophen Gu-

stav Rümelin widerstrebt, ihr Wesen in zwingende
nivellierendeFormen einzufügen, weil es sie drängt, das-

selbe zur freien individuellen Gestaltungzu bringen. Und

dieser Drang zur freien individuellen Gestaltung
muß den Präzeptorsohn schließlich aus der Enge
des schulmeisterlichen Vaterhauses fortgetrieben
haben. Wohin zuerst, ist unbekannt. Doch 1810 er-

schien der 26jährige Buchhandlungscommis im be-

nachbarten Großherzogtum Baden, in demdie Luft

damals schon etwas freier wehte als in Württem-

berg, wo der dicke König Friedrichnoch immer wie

ein absoluter Fürst regierte. Es war zu Heidelberg,
wo er ohne Entlassung aus Württemberg ums Bürger-
recht nachsuchte, es auch am 6. Mai 1810 erhielt und

eine Buchhandlung eröffnete. Sogleich gliederte
Gottlieb Braun seiner Buchhandlung einen Verlag
an, erwarb auch andere Rechte und Remittenden.

Ebenfalls in seinen Besitz brachte er die vierte Auf-

lage von Johann Peter Hebels Alemannischen Gedich-

ten, die nach einiger Zeit, vermehrt um neue Ge-

dichte, endgültig in den Besitz seines Verlages über-

gingen. WissenschaftlicheWerke, derenTitel heute

vergessen sind, vervollständigten Brauns Heidel-

berger Angebot.
Dennoch betrachtete der junge Buchhändler und

Verleger die Universitätsstadt Heidelberg offenbar
nur als Zwischenetappe auf einem Weg, dessenZiel
die großherzogliche Residenzstadt Karlsruhe war.

Gottlieb Braun, Sohn eines Böblinger Präzeptors, gründete 1813

in Karlsruhe dasheute noch bestehende Verlagshaus G. Braun.
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Widerständen der bereits seit langem dort ansässi-

gen Branche zum Trotz und ungeachtet der Abwei-

sung seines Niederlassungsgesuchs durch das

Oberamt Karlsruhe - da er kein zu einem solchen Ge-

werb erforderliches Vermögen nachweislich gemacht - er-

hielt er unterm Datum vom 7. Oktober 1813 schließ-

lich doch die Annahme als Bürger in Karlsruhe und
Erlaubnis zur Anlegung eines Sortiments- und Buchhan-

dels.

Niederlassung in der Residenzstadt Karlsruhe

Die Wahl der Residenzstadt zum Sitz einer Buch-

handlung, eines Verlages und bald darauf auch ei-

ner Buchdruckerei zeugt von geschäftlicher Weit-

sicht, zunächst aber und zumal im Jahr 1813 von

unternehmerischem Mut.

So konnten die gerade in diesem Jahr sehrungünsti-
gen politischen und wirtschaftlichen Verhältnisse,
die das Sinken von Napoleons Stern begleiteten,
Gottlieb Braun offenbar nicht beirren.

Wohl litten die Gewerbe unter den nachteiligen Fol-

gen der Festlandsperre; wohl war, trotz der Einrich-

tung eines städtischen Leihhauses, trotz der Spei-
sung Minderbemittelter in der «Suppenanstalt» ein

beträchtlicher Teil der Bevölkerung durch die seit

zwei Jahren anhaltende Verteuerung verarmt, und

schließlich hatte das Großherzogtum Baden seinen

Beitritt zum Rheinbund und die Gunst des Franzo-

senkaisers mit schweren Blutopfern, zuletzt noch

im napoleonischen Rußlandfeldzug, teuer bezahlen
müssen.

Aber nun schien sich gegen Ende des Jahres 1813

das Blatt zu wenden. Napoleon wurde in der Völ-

kerschlacht von Leipzig vernichtend geschlagen, so
daß endlich auch Baden auf die Seite seiner Gegner
trat, um sich am Befreiungskampf gegen den Kor-

sen zu beteiligen. Diesmußte auch den letzten Sym-
pathisanten Napoleons - und deren hatte es in

Karlsruhe nicht wenige gegeben- vom Wechsel der

Fronten überzeugen. Vor allem, als am 28. Novem-

ber 1813 Kaiser Alexander von Rußland in der groß-
herzoglichen Residenz erschien; als groß und klein

dem Herrscher aller Reußen und hohen Verwand-

ten des großherzoglichenHauses zujubelte, wo im-

mer er sich an der Seite seiner stets antibonaparti-
stisch gesinnten Schwiegermutter, der Markgräfin
Amalie, zeigte.
Nurwenige Tage vor diesemhochpolitischenEreig-
nis, das Karlsruhe zumindest vorübergehend in den

Mittelpunkt der großen Politik rückte - der Überlie-

ferungnach am 11. November 1813 hatte Gottlieb

Braun sein neues «Etablissement» in der Residenz

eröffnet, und zwar im Hause des Finanzrats Oeh-

lenheinz, im Vorderen Zirkel 12. In den unmittelbar

benachbartenHäusernwohnten der Hofbankier Sa-

lomon Haber, der Großhofmeistervon Geusau und

der Staatssekretär Wieland. Es war also eine erst-

klassige Adresse, und wer heute einmal im Wegwei-
ser für die Großherzogliche Residenzstadt, herausgege-
ben 1818 von den Polizeikommissären von Rady
und Scholl und erschienen im Verlag Gottlieb

Braun, blättert, der findet unter denBewohnern des

Vorderenund Inneren Zirkels die Namen vieler Per-

sonen, die bei Hof, in der Administration, aber auch
im Finanz- und Wirtschaftswesen Klang und Ge-

wicht hatten; kurzum Leute, die einem jungen Ver-

leger zu wertvollen Bekanntschaftenund Beziehun-

gen verhelfen konnten.

Kein Mangel an Autoren

im «LiterärischenKarlsruhe»

Ferner fehlte es, was für den Jungverleger erst recht

von Bedeutung war, in der großherzoglichen Resi-

denz nicht an Autoren der schöngeistigen und der

Fachliteratur. Aufschluß darüber gibt eines der

wichtigsten Werke, jenes nämlich, das zum hun-

dertjährigen Stadtjubiläum Karlsruhes im Jahr 1815

bei Gottlieb Braun erschienen ist, und das den Titel

trägt Statistisches Gemälde der Residenzstadt Karlsruhe

und ihrer Umgebungen. Theodor Hartleben, sein Ver-

fasser, war Jurist und befaßte sich in seiner Darstel-

lung vorwiegend mit den topographischen und hi-

storischen Voraussetzungen, mit den ökonomi-

schen und baulichen Verhältnissen in Karlsruhe

und fügte außer einem Kapitel über militärische

Verhältnisse und die Umgebung sowie verschiede-

nen Beilagen noch eine Bibliographie an, die er Lite-

rärisches Karlsruhe nannte: ein Verzeichnis aller seit

dem Jahr 1813 zu Karlsruhe und in dessen Umgebungen
befindlicher Schriftsteller, der vorzüglichsten Epochen ih-

rer Laufbahnen, und der von ihnen im Druck erschienenen

Schriften.
Nicht weniger als 69 Autoren sind in diesem Ver-

zeichnis aufgezählt, und wenn auch - Johann Peter

Hebel, Carl Christian Gmelin, Heinrich Jung-Stil-
ling, Ernst Julius Leichtlin und Aloys Schreiber aus-

genommen - die meisten heute vergessen, besten-

falls noch Literarhistorikernbekannt sind: Eines be-

weist dieses Literarische Karlsruhe deutlich, nämlich

daß die junge Residenzstadt nicht allein politischer
undverwaltungsmäßiger, sondernauch kultureller,
wissenschaftlicher und literarischerMittelpunkt des
Landes geworden war.

Was Gottlieb Braun außer dieser Fülle an Autoren

ebenfalls zugute kam, war 1820 das Privileg, die

Veröffentlichungen seines Verlages selbst drucken
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und später auch fremde Druckaufträge annehmen

zu dürfen. Eine Erlaubnis, die ihmin dem fürseinen

Lebensweg immer wieder bedeutsamenMonat No-
vember erteilt wurde, nämlich am 22. November

1824. So war Gottlieb Braun den alteingesessenen
Buchdruckereien gleichgestellt und erst recht in der

Lage, nach einem anderen Standardwerk seines

Hauses, dem 1816 verlegten Lexikon von dem Großher-
zogtum Baden, verfaßt von J. B. Kolb, oder der Badi-
schen Geschichtevon Aloys Schreiberauch die Werke

von Autoren außerhalb der Residenz und des Groß-

herzogtums Baden herauszubringen.
Wesentlich unterstützt wurde Gottlieb Braun dabei

von seiner zwölf Jahre jüngeren Schwester Friede-

rike. Sie hatte sich aus einer ersten unglücklichen
Ehe lösen können und sich danach dem jungen
«Morgenblatt»-Korrespondenten Ludwig Robert,
dem Bruder der Rahel Varnhagen von Ense, zuge-
wandt, den sie 1822 nach vollzogener Scheidung
heiratete.

Auch dank solcher Verbindungen konnte Brauns

Verlag sein Angebot an Büchern erheblich erwei-

tern. Es erschienen viele historische und heimat-

kundliche Werke, Schulbücher, Lexika verschiede-

ner Sprachen wie Neugriechisch, Französisch und

Englisch und verschafften demKarlsruher Verleger
einen guten Namen. Nicht zuletzt ermöglichte die

damit verbundene Steigerung der Einnahmen Gott-

lieb Braun, wie er in der Karlsruher Zeitung vom

22. Oktober 1828 anzeigte, mit dem Verlag und der
Druckerei in das an Friedrich Weinbrenners «Via

triumphalis» gelegeneHaus Schloßstraße 12 - heute

Karl-Friedrich-Straße 14 - zu übersiedeln. Dort be-

findet sich bekanntlich, wenn auch vergrößert
durch den Erwerb von Nebengrundstücken, der

Verlag G. Braun bis auf den heutigen Tag.

Hofbuchhändler und Hofbuchdrucker

Im darauffolgenden Monat, am 21. des für Gottlieb

Braun schicksalhaften November des Jahres 1828,
geruhte Großherzog Ludwig von Baden, dem Buch-

händler und Buchdrucker in Unserer ResidenzstadtKarls-

ruhe den Charakter eines Hofbuchhändlers und Hofbuch-
druckers beizulegen. Es darf für sicher gelten, daß

diese Anerkennung für die erstaunliche Leistung
des erst vor fünfzehnJahren in Karlsruhe zugezoge-
nen Verlegers und Druckers das wichtigste ge-
schäftliche Erfolgserlebnis war. Obwohl diese Aner-

kennung durch den Landesherrn den Herrn Hof-

buchhändlerund Hofbuchdruckergewiß nicht dazu

verführte, auf den Lorbeeren auszuruhen, so schien

er nun doch einmal das Geschäft hintanzustellen,
um endlich an sein privates Leben zu denken.

Schon 47 Jahre alt, heiratete er am 10. Mai 1831

Louise Knittel, die Tochter des verstorbenen Kir-

chenrats und Stadtdekans Gottlieb August Knittel
und seiner Frau Johanna Christine geb. Braun.

Das Titelkupfer für das Buch «Statistisches Gemälde derResidenzstadt Karlsruhe», erschienen 1815 bei Gottlieb Braun. Es zeigtauf
dem Marktplatz ein monumentales Grabmal für den Stadtgründer, das nie ausgeführt wurde; MarkgrafKarl Wilhelm ruht unter
einer Pyramide.
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Indessen: nicht allein die Lebensverhältnisse Gott-

lieb Brauns wandelten sich; auch für das Großher-

zogtum Baden war eine neue Epoche angebrochen.
ImJahr derJulirevolution 1830 war Großherzog Leo-

pold, «der badische Bürgerkönig», dem autoritären

Vorgänger Ludwig auf den Thron gefolgt; ein neuer

Landtag war gewählt wordenund eine liberale Ent-

wicklungbahnte sich in der Landespolitik an. Selbst

die Freiheit der Presse stand auf dem Regierungs-
programm. Dies vor allem bewog Gottlieb Braun,
demschon von 1815 bis 1817 einmal die Herausgabe
des Großherzoglichen Regierungs-Blatts interimistisch

übertragen worden war, eine Tageszeitung für das

ganze Land herauszubringen. Ein paar Tage vor

Gottlieb Brauns Heirat, am 3. Mai 1831, erschien die

erste Nummer des Blatts mit dem Namen Badischer

Merkur, die letzte Nr. 105 am 31. Dezember 1831.

Doch hoffte ihr Herausgeber, das Blatt werde viel-

leicht nach Erscheinen des Preßgesetzes in einer andern

Gestalt wiedererscheinen; eine Hoffnung, welche die

reaktionäre Politik Metternichs aber auf lange Zeit

hinaus zunichte machte. Mehr Erfolg hatte Braun

dann mit dem seit 1833 erscheinenden Landwirt-

schaftlichen Wochenblatt, das damals von der Central-

stelle des landwirtschaftlichen Vereins herausgegeben
wurde. Veröffentlichungen aus Land- und Forst-

wirtschaft ergänzten diese Zeitschrift, und selbst

das heraufziehende Eisenbahnzeitalter fand im

Hause G. Braun verlegerische Unterstützung. Wo-

bei vor allem ein Werk von 1833 heute noch beson-

dere Erwähnung verdient: der Vorschlag zur Herstel-

lung einer Eisenbahn im Großherzogtum Baden von

Mannheim bis Basel und an den Bodensee von Ludwig
Newhouse.

Gottlieb Braun stirbt 1835,

sein Schwager Albert Knittel folgt nach

Ob GottliebBraun als Verleger nochandere Gebiete

bearbeiten wollte, wie er sich das künftige Verlags-
programm vorstellte, oder ob er gar das Erlöschen

seiner Arbeitskraft herannahen fühlte, das ist unbe-

kannt. Merkwürdig berührt jedoch, daß er, ein

Mann auf der Höhe des Lebens und Schaffens,

schon kurze Zeit nach seiner Eheschließung ein Te-

stament verfaßte. Darin bestimmte er, Albert Knit-

tel, der Bruder seiner Frau, solle im Falle seines

Todes die Hofbuchdruckerei unddie Hofbuchhand-

Im Jahre 1828 übersiedelte derHofbuchdrucker und Hofbuchhändler Gottlieb Braun in die Schloßstraße, die heutigeKarl-Friedrich-
Straße. Zerstört im Zweiten Weltkrieg, wurde das Gebäude nach 1945 in den vonFriedrich Weinbrenner vorgegebenenMaßen
wieder aufgebaut.



307

lung weiterführen. Erst 21 Jahre alt war zu diesem

Zeitpunkt Brauns Schwager, aber er schien Gottlieb

Braun, bei demer seine Berufsausbildung genossen
hatte, der geeignete Nachfolger zu sein, falls der

Gründer des Hauses kinderlos sterben sollte.

Nach vier Ehejahren erkrankte Gottlieb Braun

schwer, und- wieder war es der Schicksalsmonat-

am 13. November 1835 starb der Karlsruher Hof-

buchhändler und Hofbuchdrucker. Albert Knittel

übernahm, wie die Witwe den Geschäftsfreunden

zugleich mit der Todesanzeigemitteilte, die weitere
unbeschränkte Leitung des Hauses, nachdem er

schon mehrere Jahre darin mitgearbeitet und in den letzten

Jahren in Gemeinschaft mit meinem Mann dem Geschäft
vorgestanden hat.

Das Schreiben Louise Brauns geb. Knittel trägt das
Datum vom 17. November 1835, undvon da an sind

die Namen Braun und Knittel verbunden. Bei dieser

Verbindung blieb es bis zum 175jährigen Jubiläum
desHauses G. Braun 1988. Ein Jahrdanach starb der

letzte Träger des Namens Knittel, der Hauptge-
schäftsführerDr. Eberhard Knittel, im Alter von fast

90 Jahren. Aberdas Erbe ist weiterhin in Händender
Familie und eines zuverlässigen Mitarbeiter-

stamms. Und, obwohl die auf der technischenHöhe

der Branche stehende Firma G. Braun heute drei

Verlage und einen hochmodernenDruckereibetrieb

umfaßt, dem Auftrag ihresGründers aus Schwaben

ist sie treu geblieben: mit ihren Publikationen und
Büchern die Geschichte und die Kultur des Landes

Baden zu bewahren und zu pflegen.

Der ZentralkatalogBaden-Württemberg
ist der größte deutsche Katalog

Horst Hilger

Umberto Ecos ironisches Negativmodell einer

schlechten Bibliothek fordert in einem von insge-
samt neunzehn Punkten: Der Fernleihverkehr soll

nicht möglich sein, auf jeden Fall aber Monate dauern.

Besser noch, man garantiert die Möglichkeit, nicht zu

erfahren, was in anderen Bibliotheken vorhanden ist.

In der Württembergischen Landesbibliothek in

Stuttgart hat man Ecos «Forderung» beharrlich

ignoriert. Seit 1956 arbeitet man dort an einem ge-

waltigen Katalog, der den Nachweis von mehr als 28
Millionen Bänden wissenschaftlicher Literatur in

mehr als 90 baden-württembergischen, saarländi-

schen und pfälzischenBibliotheken möglich macht.
Der Zentralkatalog Baden-Württemberg - mit sei-
nen zwölf Millionen Zetteln das größte deutsche

Katalogwerk - ist eines der sieben regionalen Nach-

weisinstrumente, die in den fünfziger Jahren ent-

standen sind. Die Zentralkataloge wurden aufge-
baut, um in engem Kontakt miteinander den aus-

wärtigen Leihverkehr der deutschen Bibliotheken

zu koordinieren.

Leihverkehr zwischen den Bibliotheken ist unver-

zichtbar, denn keine auch noch so große Bücher-

sammlung ist in der Lage, sämtliche Leserwünsche
aus ihreneigenen Beständen zu erfüllen. Die Expan-
sion des Bildungssektors, die fortschreitende Spe-
zialisierung der Wissenschaften und steigende Bü-

cherpreise bei häufig reduzierten Erwerbungsetats
haben die Belastung der wissenschaftlichen Biblio-

theken in den letzten Jahren noch erhöht. Dement-

sprechendhat sich auch der auswärtige Leihverkehr
von Jahr zu Jahr ausgeweitet: im vergangenen Jahr
wurden fast 2,5 Millionen Bestellungen im deut-

schen Leihverkehr aufgegeben.

Nach dem Zweiten Weltkrieg:
sieben regionale Zentralkataloge

Verständlich ist, daß der Leser sein gewünschtes
Buch ohne Verzug erhalten will. Für eine rasche

Erledigung der Bestellungen sind daherNachweise

über den Standort von Literatur notwendig. Nach
1945 mußten solche Standortnachweise neu ge-
schaffen werden, da ältere Verzeichnisse äußerst

lückenhaft und durch die Kriegsverluste unbrauch-

bar geworden waren.
Der auf den ersten Blickbestechende Gedanke eines

Deutschen Gesamtkataloges, der die Bestände aller

deutschen Bibliotheken verzeichnen sollte, war in
annehmbarer Zeit nicht zu realisieren. Negative Er-

fahrungen mit einem ähnlichen Mammutunterneh-

men vor dem Zweiten Weltkrieg taten ihr übriges,
um eine dezentrale Lösung in die Diskussion zu

bringen. So entschieden sich die deutschen Biblio-

thekare für eine Reihe von Standortverzeichnissen

mit begrenztem Einzugsgebiet. Das heute noch exi-

stierende System der sieben regionalen Zentralkata-

loge wurde geschaffen, und es entstanden Gesamt-

verzeichnisse in Hamburg, Göttingen, Köln, Frank-

furt, München, Berlin und Stuttgart.
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Der Stuttgarter Katalog hat die Bestände unter-

schiedlichster Bibliotheken in seinen Verzeichnis-

sen erfaßt. Die großen alten Universitätsbibliothe-

ken Heidelberg, Freiburg undTübingen sind darun-

ter, aber auch die Bibliotheken der Hochschulorte

Saarbrücken, Kaiserslautern, Mannheim, Stuttgart,
Karlsruhe und Ulm. Die Landesbibliotheken in

Stuttgart, Karlsruhe und Speyer haben ihre Bücher

und Zeitschriften an den Zentralkatalog gemeldet,
und die Bestände wichtiger Stadtbibliotheken Süd-

westdeutschlands, wie beispielsweise Ludwigsha-
fen und Ulm, sind nachweisbar.
Neben dem Zeitgewinn, den eine solche zentrale

Nachweisstelle für den Besteller mit sich bringt, ist
ein weiterer Vorteil nicht zu unterschätzen: Eine

Reihe von kleineren Bibliotheken ist zusätzlich er-

faßt, deren Bedeutung in ihrenspeziellenSammlun-

gen liegt. So wächst die Chance für den Forscher,
ein seltenes Buch doch irgendwo im Lande aufzu-

spüren. Der Stuttgarter Katalog verzeichnet deshalb

auch die Büchersammlungen von Klöstern, Schlös-
sern und Museen, von Staats- und Stadtarchiven,
Fachhochschulen und geschichtsträchtigenGymna-
sien.

Stuttgarter Katalog führend bei deutscher

Literatur des 18. und 19. Jahrhunderts

Wie weitsichtig es war, neben den großen auchklei-

nere und mittelgroße Bibliotheken mit ihren Spe-
zialbeständen im Zentralkatalog Baden-Württem-

berg nachzuweisen, hat kürzlich eine von der Deut-

schen Forschungsgemeinschaft initiierte Projektstu-
die gezeigt. Die Studie, die herausfinden sollte, in

welchen BibliothekenundZentralkatalogen die um-

fangreichsten Bestände der von der geisteswissen-
schaftlichen Forschung so sehr begehrten deut-

schen Literatur des 18. und 19. Jahrhunderts vor-

handen sind, unterstrich die führendePosition des

Stuttgarter Kataloges: 42 % aller gesuchten Titel des
18. und 19. Jahrhunderts waren in Stuttgart nach-

weisbar, weit mehr als in den entsprechenden Kata-

logen Bayerns und Nordrhein-Westfalens. Da in

Deutschland eine mit der «Bibliotheque Nationale»

oder der «British Library» vergleichbare Nationalbi-
bliothek fqhlt, die den umfassenden Zugang zu al-

ten Büchern und Druckenmöglichmacht, spielt der

Zentralkatalog Baden-Württemberg somit eine

wichtige Rolle bei der auf historisches Schrifttum

In den Karteüiften auf der Empore der WürttembergischenLandesbibliothek befinden sich die Zettel-Millionen desZentralkatalogs
Baden-Württemberg.
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angewiesenen Literaturversorgung der Geisteswis-

senschaften.

Der Stuttgarter Katalog wurde nach sieben Jahren
Aufbauzeit 1963 in den Leihverkehr eingeschaltet.
Seitdem hat er etwa sechs Millionen Bestellungen
des Deutschen Leihverkehrs erledigt. Täglich errei-

chen ihn im Durchschnitt rund 800 Bestellungen,
die innerhalb von vierundzwanzigStundenbearbei-
tet werden. Sehr seltene und schwierig zu ermit-

telnde Titel, die bibliographische Recherchen erfor-

derlich machen, sind dabei ebenfalls in angemesse-
ner Frist zu bearbeiten. Außerdembeantworten die

Mitarbeiter zahlreiche Anfragen von Wissenschaft-

lern im In- und Ausland, die sich über den Standort

eines oder mehrerer Bücher informieren wollen,
und sie beraten die Leser der Landesbibliothek, die
in den Nachmittagsstundenden Zentralkatalog nut-

zen können.

Film und Elektronik helfen bei der Büchersuche

Zur Erleichterung seiner Arbeit und zur Beschleuni-

gung des auswärtigen Leihverkehrs der südwest-

deutschen Bibliotheken hat der Zentralkatalog Teile

seiner Nachweise verfilmt und als Mikroplanfilm

(Mikrofiche) herausgebracht. Den Bibliotheken

wurden Duplikate der betreffenden Kataloge zur

Verfügung gestellt und damit die Möglichkeit gege-
ben, selbst Standorte für gewünschte Titel zu ermit-

teln und dort direkt zu bestellen.
Seit einigen Jahren nutzt der Zentralkatalog auch

die elektronische Datenverarbeitung für seine Ar-

beit. Mit Hilfe von Bildschirm-Terminals recherchie-

ren die Mitarbeiter in denDatenbeständen des Süd-

westdeutschen Bibliotheksverbundes, eines Zu-

sammenschlusseszahlreicherwissenschaftlicher Bi-

bliotheken, die gemeinschaftlich mittels EDV ihre

neuerworbenen Titel katalogisieren. Zusätzlich

bringt der Zentralkatalog für einige kleine Bibliothe-

ken Baden-Württembergs deren Titelnachweise in

den Verbund ein, um auf diese Weise zu einem

EDV-gestützten baden-württembergischen Ge-

samtkatalog beizutragen. Wenn auch neue Medien
die altenZettelkataloge allmählich ersetzen werden,
so bleiben doch die Aufgaben des Stuttgarter Kata-

loges unveränderterhalten: Er wirdauch inZukunft
dabei mithelfen, die Literaturversorgung für Wis-

senschaft undForschung, besonders im Bereich der

historisch orientierten Geisteswissenschaften, si-

cherzustellen.

Kalkofen-MuseumUntermarchtal -

Ein Beitrag des Schwäbischen Heimatbundes*
Manfred Bulling

Die Eröffnung eines neuen Museums, der glückli-
che Abschluß eines langwierigen und nicht nur für

unsere Begriffe großen Projektes, ist natürlich ein

besonders erfreulicher Anlaß, eine Ansprache zu

halten. Ich will Ihre Geduld jedoch nicht über Ge-

bühr strapazieren, denn am Abschluß unseres vor-

mittäglichen Programms steht die Inbetriebsetzung
des Kalkofens, und auf diesen Moment sind Sie

sicher genauso gespannt, wie ich es bin.

Inknapp drei Wochen, am 28. September, gibt es in

Mannheim, und eigentlich nicht nur dort, sondern

im ganzen Land, wieder einen Grund zu feiern: Das

Landesmuseum für Technik und Arbeitwird einge-
weiht. In einem Land mit wenig Bodenschätzen,
dasseinen Wohlstand zu guten Teilen der Industrie

und der Technik verdankt, ist eine Institution ent-

standen, in der die große Linie der technikge-
schichtlichen Entwicklung gezeigt wird; aber nicht

nur diese, sondern auch die Wechselwirkung zwi-

schen Technik und Mensch, die Geschichte des

menschlichen Arbeitens und die sozialen Auswir-

kungen der technischen Entwicklung. Denn jede
technikgeschichtliche oder industriegeschichtliche
Forschung, die nicht den arbeitenden Menschen

einbezieht, ist einseitig. So ist es erfreulich, daß

dieser Anspruch auch schon im Namen des neuen

Museums zum Ausdruck kommt: Es versteht sich

als Museum für Technik und Arbeit.

Mit einem gewissen Stolz können wir sagen, daß

der Schwäbische Heimatbund bei dieser Bewegung
nicht auf einen fahrenden Zug aufgesprungen ist

und sich auch nicht zum Trittbrettfahrer der tech-

nikgeschichtlichen Begeisterung entwickelt hat,

ganz im Gegenteil! Wer die altenHefte der Vereins-

zeitschrift durchblättert- auch schon aus den ersten

Jahren nach der Gründung 1909 der wird feststel-

len, daß der Begriff Kulturdenkmal vom Heimat-

bund sehr breit gesehen wurde undauch technische
Bauten umfaßte. Die Bemühungen um eine adä-

* Ansprache des ersten Vorsitzenden des Schwäbischen Heimat-

bundes bei der Einweihung am Sonntag, dem9. September1990.
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quate Gestaltung von Kraftwerken und Transforma-

torenstationen, von Straßen, Brücken und Tankstel-
len zeigen, daßbeim Heimatbund niemals Technik-

feindlichkeit herrschte. Wir haben vielmehr ver-

sucht, die Anforderungen einer technischen Le-

benswelt mit den Erfordernissen des Natur- und

Denkmalschutzes in Einklang zu bringen. Daß

Technik Chance und Bedrohung gleichermaßen
sein kann, haben wir früh gelernt und stets berück-

sichtigt.

Archenbrücke - Hammerschmiede - Kalkofen:

für den Erhalt technischer Kulturdenkmale

Wenn es nun um technische Kulturdenkmale geht,
so haben wir uns nicht darauf beschränkt, deren

Gefährdung in der Vereinszeitschrift und der Öf-

fentlichkeit anzuprangern und lautstarkAbhilfe an-

zumahnen. Das Bemühen um die Denkmale mün-

dete auch in tatkräftiges Handeln, in Erwerb, Wie-

derherstellung, Pflege und Zugänglichmachen ver-

schiedener Objekte. Als Beispiel aus der Vergan-
genheit sei die alte Archenbrücke in Bächlingen bei

Langenburg im Hohenlohischen aufgeführt. Diese

freitragende überdachte Holzbrücke über die Jagst

war 1785 erbaut worden. 1936 wurde dieses beach-

tenswerte Stück alter Handwerks- und Ingenieurs-
kunst von unserem Vorgänger, dem Bund für Hei-

matschutz, erworbenund damit imErhalt gesichert.
Doch in den letzten Kriegslagen, bei der Beschie-

ßung Bächlingens durch die einmarschierenden

Amerikaner, geriet die Holzbrücke in Brand, wurde

ganz zerstört und blieb bis in die jüngste Vergan-
genheit vergessen. Seit einigen Jahren erfolgt nun,
durch eine örtliche Initiative betrieben, die Wieder-

herstellung dieses technischen Kulturdenkmals.

Auch der Schwäbische Heimatbund leistet dazu ei-

nen namhaftenBeitrag.
Noch auf ein weiteres Beispiel möchte ich eingehen,
da es mit dem heute zu eröffnenden Kalkofen-Mu-

seum eng verwandt ist: die Hammerschmiede in

Gröningen, ebenfalls im Hohenlohischen gelegen.
Auch hier hat sich der Heimatbund stark engagiert.
Darunter ist nicht in erster Linie der finanzielle Bei-

trag zu verstehen, sondern die Menge an ehrenamt-

licher Arbeit, ohne die ein solches Projekt nicht zu
verwirklichen gewesen wäre. Mit viel Idealismus

wurde die um 1800 erbaute und später erweiterte
Hammerschmiede wiederhergestellt und der Öf-

fentlichkeit zugänglich gemacht. Ziel der Arbeiten

Nach der Eröffnung des Kalkofen-Museums Untermarchtal ließen sich die Gäste im Zelt oder an Tischen und Bänken im Freien

wieder, beschienen von der oberschwäbischen Herbstsonne.
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war es stets, nicht nur ein stillstehendes Museum zu

schaffen, sondern die Einrichtung wieder voll funk-

tionsfähig zu machen. Auch beim Kalkofen Unter-

marchtal war dies übrigens einZiel. Sie können sich

vorstellen, daß ein solches Projekt für einen Verein

wie den unseren an der Grenze des Machbaren und

Finanzierbaren war. Von allen Arbeitskräften, vor

allem vom ehrenamtlichen Projektleiter Albert

Rothmund, wurde viel, sehr viel gefordert. Nach
reiflichen Überlegungen haben wir die Hammer-

schmiede dem Hohenloher Freilandmuseum in

Wackershofen überantwortet; von dort aus kann

dieses Museum wohl am besten betreut werden.

Wenn man daran erinnert, so halte ich es nicht ge-
rade für selbstverständlich, daß es der Heimatbund

noch einmal versucht hat und ein weiteresProjekt in

Angriff genommen hat, den Kalkofen Untermarch-

tal, der heute eingeweiht wird. Noch viel bemer-

kenswerter ist jedoch, daß sich noch einmal ein eh-

renamtlicherProjektleiter fand; konnte er dochnach

der Wiederherstellung der Gröninger Hammer-

schmiede ahnen, was auf ihn zukommen würde.

Sie alle kennen ihn, Herrn Baudirektor Jürgen
Brucklacher. Obwohl ich den Dank an alle Beteilig-
ten für den Schluß meiner Ansprache vorgesehen
hatte, möchte ich jetzt eine Ausnahme machen und

Ihnen, lieber Herr Brucklacher, herzlich Dank sa-

gen. Obwohl ich noch nicht sehr lange im Amt des

Vorsitzenden bin, ist mir das Projekt Kalkofen als

interessiertem Vereinsmitglied sehr wohl vertraut.

So ein Wort desDankes, soherzlich es auch gemeint
seinmag, mutet schon arg bescheiden an angesichts
der Größe des Geleisteten, angesichts der vielen

Zeit, den Zweifeln vielleicht mitunter, dem harten

Ringen um Entscheidungen und schließlich ange-
sichts der Bewältigung der großen Aufgabe. Viel-

leicht aber, so hoffe ich wenigstens, ist aus der Be-

schäftigung mit demKalkofen, aus der Leitung des

Projekts, manche Erfahrung entstanden, die Sie

sonst nicht gewonnen hätten. Da mag es Enttäu-

schungen gegeben haben, aber, so wie ich Sie

kenne, auch die Freude darüber, lang schon

schlummernde Ideen konkret auszuformen und

dann, wozu Staatsdienernur selten Gelegenheit ha-

ben, auch auszuführen.

Oft wird an so einer Stelle der geduldigen Ehefrau

gedankt, die die Leidenschaft ihres Ehepartners
manchmal mit Argwohn, meist aber doch mit Ge-
duld ausgehalten hat. Doch wenn dem in diesem

Falle jemals so gewesen wäre, dann haben Sie es,

sehr verehrte Frau Brucklacher, glänzend verstan-

den, diese vielleicht anfangs vorhandeneSkepsis zu
transformieren in Energie und Kreativität. Ich weiß,
daß dieses Projekt ohne Sie so nicht geworden wäre;

und das geht nicht allein mit Seelentröstungen bei

Rückschlägen, sondern nur durch tätige Mitarbeit.
Ich darf deshalb auch Ihnen meinen ganz herzlichen

Dank aussprechen.

Behörden und Denkmalstiftung, Wissenschaftler

und ehrenamtliche Helfer ziehen an einem Strang

Lassen Sie michnun kurz an denAnfang des Projek-
tes Kalkofen zurückgehen. Begonnen hat das Pro-

jekt schon vor vielen Jahren mit dem allmählichen

Verfall des Kalkofens. Da stand die Werkhalle leer,
und das Gebälk wurde morsch, und schließlich

stürzte die brüchige Gichtbühne ein. Nicht der

Schwäbische Heimatbund hat sich damals Sorgen
um den Kalkofengemacht, sondernder frühereLei-

ter des Staatlichen Hochbauamts, Herr Körber. Er

hat zusammen mit dem Bauunternehmer Herrn

Hess, einem ehemaligen Kalkbrenner aus Kirchen,
erste Kostenberechnungen angestellt. Auch das

Denkmalamt Tübingen hat sich Sorgen gemacht,
von Amts wegen, und bei jeder Dienstfahrthier am
Kalkofen vorbei haben die Herren Konservatoren

aus dem Auto geschaut und geguckt, ob das Dach

noch nicht eingebrochen ist. Der Leiter der Außen-
stelle Tübingen, Prof. Dr. Hubert Krins, hat lange
nach einem Träger für dieses Projekt gesucht. Als
wir mit der Hammerschmiede in Gröningen fertig
waren, bat er uns schließlich, denKalkofen vor dem
Verfall zu bewahren. So kam der Schwäbische Hei-

matbund nach Untermarchtal.

Der SchwäbischeHeimatbund wurde, das muß man

sagen, von den staatlichen Ämtern nicht alleingelas-
sen, und das Bürgermeisteramt warf dem Unter-

nehmen keine Prügel in denWeg. Der Gemeinderat
hat die Arbeiten mit zunehmendem Wohlwollen

begleitet und durch Verzicht auf Gebühren nach

Kräften unterstützt. Aus Mitteln des Landes hat das

Staatliche Liegenschaftsamt Ulm 1983 das Trocken-

rasenbiotop samt Kalkofen gekauft und dem Hei-

matbund in Erbpacht zur Verfügung gestellt. Sie

stehen also nicht nur vor einem technischen Kultur-

denkmal, sondern auch, wie es so beim Schwäbi-

schen Heimatbund Brauch ist, auch auf einem aus-

gewiesenen Biotop. Das Denkmalamt hat den Kalk-

ofen, weil wirtschaftliche Rendite nicht zu erwarten

ist, großzügig bezuschußt. Und als die Denkmalstif-

tung eine Zuwendung, die die Erschließungskosten
des im Außenbereich liegenden Projekts mit ein-

schloß, zugesagt hatte, konnte im Sommer 1986 mit

der Instandsetzung begonnen werden.

Ganz entscheidend für die Finanzierung und den

schnellen Ablauf der Bauphase war die gewissen-
hafte und vorsorglich vorsichtige Kostenschätzung
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des Staatlichen Hochbauamtes Ulm unter der Lei-

tung von Herrn Hausse und seiner Nachfolgerin
Frau Bernhard. Ihnen und den Bauleitern Herrn

Dangel, Frau Kornbach und HerrnReger sowie den

anderen Spezialisten des Hochbauamtes sei herz-

lich gedankt. Unter der Führung des Staatlichen

Hochbauamts war die Mitarbeit der Handwerker

und die Qualität der Ausführung gesichert. Meister
und Gesellen haben bald an der besonderen und

ungewöhnlichen Aufgabe Feuer gefangen. Da sind

auch die Mitarbeiter der Betriebsschlosserei der Ul-

mer Weißkalkwerke zu nennen. Sie wissen mit

schweren Eisenteilen umzugehen, vorzugsweise
mit schnell laufenden Transmissionen. Ohne die

fachliche und tatkräftige, nicht zuletzt finanzielle

Hilfe der Ulmer Weißkalkwerke, die sich bis in die

Festvorbereitung erstreckte, wären wir noch nicht

so weit. Der Betriebsleitung sei herzlich gedankt.
Vor allem die Unterschreitung des Kostenvoran-

schlages um ein Viertel hat die von Sponsoren ge-

spendeten Gelder für die Phase der Forschung und
für den Entwurfsplan des Museums frei gemacht.
Die Gesamtkosten werden durch Zuschüsse des

Landes, durch Zuwendungen der Denkmalstiftung
und der Gebietskörperschaften, durchSpenden von
Banken, der Elektrizitätswirtschaft und der Indu-

strie sowie durch Eigenmittel des Heimatbundes

gedeckt.
Für Herrn Brucklacher war die denkmalpflegerische
Instandsetzung des Bauwerks und die Rekonstruk-

tion der Betriebseinrichtung nicht das Ende seines

Auftrags. Für ihn war dies Anlaß, darüber hinaus
eine Forschung in Gang zu setzen, für die er das

Institut für Geschichte der Naturwissenschaften
und Technik an der Universität Stuttgart interes-

sierte; namentlich Dr. Albrecht und zehn seiner

Studenten haben drei Semester lang geforscht. Zu-

erst hieß das Thema Kalkbrennerei zwischen Alb und

Alpen, jetzt heißt das Buch, das letzten Endes daraus
entstanden ist, DieKalk- und Zementindustrie in Würt-

temberg - eine Industriegeschichte. Es wird in der Buch-
reihe des Landesmuseums für Technik und Arbeit

unter dem Signum des Schwäbischen Heimatbun-

des erscheinen und ist die erste zusammenhän-

gende Darstellung der Entwicklung, die mit der In-

dustriespionage eines für sein Land sorgenden Kö-

nigs am Beginn des 19. Jahrhunderts anfängt und
mit der Unternehmenskonzentrationin der Gegen-
wart endet. Die Technikgeschichte von Produkten

ist hier aufgezeichnet, die als Zement auf der einen

Seite mit dem Werbespruch Beton, es kommt darauf
an, was man draus macht gegen unsachliche Diffamie-

rung verteidigt werden müssen und auf der ande-

ren Seite als ungebrannter und als gebrannter Kalk

unentbehrliche Hilfsmittel für eine gesunde Um-

welt geworden sind.
Das Buch mag für die Wissenschaftlerdas eigentlich
wesentlicheErgebnis ihrerArbeit sein, und der Hei-
matbund ist stolz darauf. Für den Kalkofen Unter-

marchtal ist jedoch die daraus entwickelte Ausstel-

lung das, was ihn zum Technik-Museum macht.

Wir haben für die gestalterische Umsetzung und

Einfügung den Ausstellungsdesigner Wolf-Dieter

Gericke gewonnen. Dr. Karlheinz Fuchs hat die

Texte redaktionell überarbeitet.Wir hoffen, daß wir
die Zielgruppen - die Schulen, die Berufsschulen,
die mit Kalk und Zement verbundenenBerufsgrup-

pen und die Bevölkerung dieser Region - mit dem

Museum erreichen und ansprechen.

Schwäbischer Heimatbund:

Nicht nur «Spezialist für hoffnungslose Fälle»

Wenn also auch immer wieder auf die Hilfe von

Profis, von Fachleuten zurückgegriffen wurde, so

kann das Engagement der ehrenamtlichen Mitarbei-

ter, ob nun in der Leitung des Projekts oder an der

Basis vor Ort, gar nicht hoch genug eingeschätzt

JürgenBrucklacher, unermüdlicher «Motor» desKalkofen-Mu-
seums, hat gerade den Brand im Kamin angezündet undblickt
hoffnungsvoll nach oben.
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werden. Dabei geht es gar nicht um die finanzielle

Ersparnis, die durch die vielen unbezahltenArbeits-
stunden erzielt wurde. Ohne dieses Opfer wäre so

ein «hoffnungsloser Fall» wie unser Kalkofen so-

wieso kaum jemals wieder entstanden. Nein, es

geht um das idealistische Prinzip, das sich hier in

Form eines ehrenamtlichenEngagements in einem

Verein zeigt. Wer ehrenamtlich arbeitet, der gibt
seine Freizeit, seine Zeit und Energie selbstlos - also

nicht in erster Linie zum eigenen Nutzen, auch nicht
für den Verein oder die Organisation - die sind ja
nur Mittel zum gutenZweck -, sondern letztlich für
die Allgemeinheit, für unsere Gesellschaft, für un-

sere menschliche Gemeinschaft. Ich will diese Ge-

danken hier nicht weiter vertiefen, zumal gerade
Ihnen, verehrte Festgesellschaft, der Wert dieses

ehrenamtlichenEngagements wohlbekannt ist. Der
Ruf nach dem bezahlten Profi erschallt heutzutage
immer öfter, aber für den Heimatbund ist dies nicht
immer die beste Lösung. Professionelles und ehren-

amtliches Arbeiten sind, so möchte ich zusammen-

fassen, für uns gleichwertige Partner.

Am Anfang meiner Ansprache bin ich auf die zu-

nehmende Bedeutung der Technikgeschichte einge-
gangen und habe die große öffentliche Resonanz

erwähnt, die diese Disziplin mittlerweile erfährt.

Das heißt aber keineswegs, daß alle anstehenden
Probleme schon gelöst wären; im Gegenteil, durch

das zunehmende Interesse wird unsere Aufmerk-

samkeit auf Aufgaben gelenkt, die bisher unent-

deckt blieben. Für den Heimatbund stellen sich

diese Aufgaben im Bereich des Denkmalschutzes,
nach wie vor ist unser Verein der einzige im Lande,
der sich den Denkmalschutz als zentrale Aufgabe
gestellt hat. Gerade unser Kalkofen, aber auch die

Hammerschmiede in Gröningen und sogar die alte

Archenbrücke in Langenburg-Bächlingen sind Bei-

spiele, bei denen sich Technikgeschichte und Denk-

malschutz berühren. Ich darf Ihnen, werte Festge-
sellschaft, wie auch der weiteren Öffentlichkeit ver-

sichern, daß der Schwäbische Heimatbund auch

weiterhin dazu bereit sein wird, in diesem Bereich

aufs neue Verantwortung zu übernehmen. Viele er-

haltenswerte technische Kulturdenkmäler sind

Zeugnisse menschlichen Erfindungsgeistes, aber

auch alltäglicher Mühenund Plagen, zeigen uns die
Vielfalt und die soziale Bedingtheit der menschli-
chen Arbeit. Der Heimatbund will nicht in den Ruf

kommen, ein Spezialist für «hoffnungsloseFälle» zu
werden, für technische Kulturdenkmale, die sonst

dem Verfall preisgegeben wären. Aber ganz hoff-

nungslos braucht niemand zu sein, der uns auf eine

neue Aufgabe aufmerksam macht. Wir stehen zu

unserem Wort.

Außerhalb desBereiches Denkmalpflege stellen sich
dem Heimatbund mehr und mehr Aufgaben, an

denen wir nicht vorbeigehen wollen. Ich will an

dieser Stelle nur ein Aufgabenfeld erwähnen, das

wir innerhalb des Heimatbundes mit Tatkraft ange-
hen wollen: unsere Orts-, Stadt- undRegionalgrup-

pen. Einige von Ihnen wissen vielleicht, daß der

Heimatbund bzw. sein Vorgänger, der Bund für

Heimatschutz, in den 20er Jahren bis zu 70 Orts-

gruppen hatte. Leider, so können wir heute sagen,
wurde beim Wiederaufbau des Verbandes nach

dem Zweiten Weltkrieg nicht genügend auf die Wie-

derherstellung dieser lokalen Präsenz geachtet, die
einmal unser gesamtes Vereinsgebiet abdeckte. Um
so erfreulicher, wenn es in der jüngstenZeit gelang,
etwas Bewegung in die Struktur unserer Orts- und

Regionalgruppen zu bringen. Einem oft geäußerten
Wunsch entsprechend konnten wir im Winter letz-

ten Jahres eine Stadtgruppe Stuttgart gründen, und
im Frühjahr gelang eine weitere Gründung: unsere

Ortsgruppe Untermarchtal.
Was von den Mitgliedern der Ortsgruppe, oft unter
Mithilfe der Familien, geleistet wurde, ist erstaun-
lich und bemerkenswert: Wir alle sind ja heute Gast

der Untermarchtaler Ortsgruppe, die es hervorra-

gend verstanden hat, ein würdigesund gleichzeitig
fröhliches Fest zu organisieren. Für diese Leistung
möchte ich Ihnen meine besondere Anerkennung

Signal fürsUmland: Der Kalkofen brennt wieder.
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und meinen herzlichen Dank aussprechen. Wenn

wir nun allerdings unsere jüngste Ortsgruppe ledig-
lich als Wächter und Betreuer des Kalkofens sehen,
so ist dies keineswegs richtig. Die Aufgaben des

Heimatbundes sindbreit gestreut, nicht nur in den

großen Städten, sondern genauso auf dem Lande.

Die Gruppe wird künftig in der Gemeinde eine

starkeLobby sein fürKultur und Natur. Sie wird ein

sachkundiges Wort mitreden bei Entscheidungen,
die in der Gemeinde fallen, denn gerade das Leben

im ländlichen Raum ist für den Heimatbund ein

unersetzlicher Bestandteil zum Erhalt unserer tra-

diertenFormen des Lebens und Arbeitens. Wir wol-

len nicht, daß allzu vieleMenschen und Ideen in die
Städte und Metropolen abwandern, daß die letzten

Lädenauf dem Dorfe schließenund die Bauern ihre

Höfe aufgeben, daß derZug der Zeit amDorf undan

den ländlichenRegionen vorbeifährt - und das mit

dem Zug ist ja hier in Untermarchtal ganz wörtlich

zu nehmen. In diesem Sinne darf ich unseren Mit-

streitern vor Ort viel Glück, vielKraft und Phantasie

für die Zukunft wünschen. Bei allen anstehenden

Problemen haben sie die volle Unterstützung des

Vereinsvorstandes, unserer Fachausschüsse und

der Geschäftsführung. Sie haben ganz hervorra-

gend begonnen, viel Erfolg auch weiterhin!

Dr. ManfredBulling übergibt Wolfgang Rieger, dem 'Vorsitzen-

den der neuen Ortsgruppe Untermarchtal, den Schlüssel zum

Kalkofen-Museum. Die Mitglieder derOrtsgruppeführen
Gruppen und betreuen das Anwesen während derÖffnungszei-
ten an den Wochenenden.

Unten: Im Zelt tanzte die Landjugend Untermarchtal vor dem
Signet des Schwäbischen Heimatbundes.
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Museen des LandesNr. 16:

Das Fingerhut-Museum in Creglingen
Raimund Waibel

Ginge es nach dem Großen Brockhaus, dürfte der

kleine Gegenstand gar nicht existieren: Fingerhut
(Digitalis L.) heißt eine zur Familie der Skrophulariaceen
und zur 14. Klasse, 2. Ordnung des Linne'schen Systems
gehörende Pflanzengattung, definierte das Conversa-

tionslexikon 1877 erstmals den Begriff. Fast hundert

Jahre später weiß die Enzyklopädie nun zwar zu

spezifizieren, daß der Fingerhut, F., Digitalis eine

krautartige oder strauchartige Rachenblütergattung in

Europa, im Mittelmeergebiet und in Westasien sei, doch
das Nähutensil Fingerhut, jene für jede Näharbeit

unabdingbare schützende Fingerkappe, die der

Pflanze mit ihrer in der Tat fingerhutförmigen Blüte

den Namen lieh, übergeht auch die neueste Aus-

gabe des renommiertesten deutschen Lexikons mit

Schweigen. Der Fingerhut also eine quantite negli-
geable, ein unscheinbares alltägliches Gebrauchs-

stück, des Beachtens nicht wert? Ein Besuch im Fin-

gerhut-Museum im nordwürttembergischen Creg-
lingen vermag diesen Eindruck zu korrigieren.

Die Menschen der Steinzeit nähten

mit Fingerhüten aus Knochen

Der Urahn aller Fingerhüte war wahrscheinlich ein

über den Finger eines urzeitlichen Jägers und

Sammlers gesteckter Röhrenknochen, mit dessen
Hilfe dieser dicke Knochennadeln durch zähes Le-

der stach. In Lagern steinzeitlicher Mammut]äger
konnten Archäologen solche Fingerhüte nachwei-

sen. Später wird man Fingerhüte aus Elfenbein,

Knochen und auch aus Holz geschnitzt haben. Mit
derEntdeckung der Bronze, jener Kupfer-Zinn-Le-

gierung, die vor rund 4500 Jahren die Werkzeug-
undWaffenherstellung revolutionierte, war es dann
erstmals möglich, einen relativ dauerhaften, sich

kaum abnützendenFingerschutz aus Metall herzu-

stellen. Die klassische, noch heute übliche Form, ein

konisch zulaufender Kegel mit gebohrten «Lö-

chern», besser Tiefpunkten zum Ansetzen der Na-

del, war relativ bald gefunden: Waren etruskische

und griechische Fingerhüte, letztere vor allem in

Kleinasien gefunden, noch eherrundlich und etwas

klobig, so ähnelten die feineren römischen Finger-
hüte bereits verblüffend den heute im Handel er-

hältlichen. Allen Fingerhüten aus Metall gemein
waren seit jeher die Tiefpunkte. Der Zweck be-

stimmte das Design.
Ob nun tatsächlich die Römer den Fingerhut in un-

sere Breiten brachten oder ob nicht schon die Kelten

solche herstellten-beimhohenStand der keltischen

Metallbearbeitung wäre dies nicht verwunderlich -,
mag dahingestellt bleiben. Jedenfalls hat sich der

Herstellungsprozeß von der Antike bis zur frühen

Neuzeit nicht wesentlich verändert: Der Fingerhut
wurde als Rohling gegossen, dann innen und außen

glattgedreht und poliert, schließlich die Tiefpunkte
gebohrt.

Die Nürnberger «Fingerhüter»
hatten lange Zeit ein Monopol

Erst im 16. Jahrhundert wurde in Nürnberg eine

neue Technik entwickelt, das «Ziehen» von Metall-

plättchen in Vertiefungen oder über einen Dorn.

«DerFingerhüter». Kupferstich aus einem Nürnberger Buch der

Handwerker, Mitte 18. Jahrhundert.
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Voraussetzung dazu war die Entdeckung eines

dehn- und streckfähigen, geschmeidigen Metalls,
das die bis dahin verwandten Metalle - Bronze,
Eisen und das spröde sogenannte Galmei-Messing,
ein aus Kupfer unter Zusatz von zinkhaltiger «Gal-
mei-Erde» legiertes, unreines Messing - als Werk-

stoff ersetzte: das mit reinem Zink legierte «echte»

Messing. Als derEntdecker des Zinks wird der Arzt

und Naturforscher Paracelsus angesehen, der die-

ses Metall 1526/27 erstmals erwähnt. Nur wenige
Jahre später findet sich in einer Nürnberger Hand-

werksordnungum 1532 der Hinweis, daß dieFinger-
hüter, wie die Fingerhutmacher genannt wurden,
ihre Produkte nun schlugen und eben nicht mehr

gossen. Gleichsam über Nacht konnten die Nürn-

berger Fingerhüter - und mit ihnen alle Nürnberger
Messinghandwerker - konkurrenzlos billig produ-
zieren und ihre bis dahin härtesten Konkurrenten,
die Holländer, hinter sich lassen.

Die Messingherstellung wurde von den Nürnber-

gern zur geheimen Ratssache erklärt, Außenstehen-

den das Betreten der Gießwerkstätten streng verbo-

ten, und sogar ein Wanderverbot für die Gesellen

aller Messing verarbeitenden Berufe wurde erlas-

sen. Meisterzeichen auf den Fingerhüten garantier-
ten den Käufern darüber hinaus gleichbleibende
Qualität. Erst Maria Theresia sollte es rund zwei-

hundert Jahre später gelingen, den Nürnbergern ihr
Geheimnis durch Industriespionage zu entreißen.

Die Fingerhuthersteller der freien Reichsstadt verlo-

ren daraufhin ihre Monopolstellung.

Die Firma Gabler aus Schorndorf deckte

um 1900 achtzig Prozent des Weltbedarfs

Mitte des 19. Jahrhunderts gehörten die Fingerhüter
wie viele andereMetallhandwerker, etwa die Nagel-
und die Kleinschmiede, zu den Opfern der indu-

striellen Revolution. Mit Wasser- und Dampfkraft
betriebene Maschinen produzierten nun immer bil-

ligere Fingerhüte in immer größerer Stückzahl.

Weithin unbekannt ist die Tatsache, daß Ende letz-

ten Jahrhunderts Fingerhut-Fabrikanten aus Würt-

temberg undBaden ein nahezuweltweitesMonopol
besaßen. Allein dieFirma Gabler aus Schorndorfsoll

um 1900 achtzig Prozent des Weltbedarfs gedeckt
haben. Hinzu traten unter anderen die Firmen Sör-

gel & Stollmeyer in Schwäbisch Gmünd und Lott-

hammer & Stützel in Pforzheim. Die damals produ-
zierten Stückzahlen muten gigantisch an: Thorvald

Greif, Betreiber und Leiter des Creglinger Finger-
hut-Museums, berichtet, daß von Schorndorf aus

allein ins russische Zarenreich Monat für Monat ein

ganzer Güterwagen - bis unters Dach voll mit Fin-

gerhüten - versandt wurde.
Mit Gabler in Schorndorf verbindet dieFamilie Greif

in der Creglinger Kohlesmühle ein besonderes Ge-

schick. Mit der Blütezeit der württembergischen

Oben: Römische Münzen und Fingerhüte.

Mitte: Silberfingerhüte, teils mit Porzellanbesatz. Deutschland,
Ende des 19. Jahrhunderts.

Unten: Goldene Fingerhüte aus der Zeitum 1850
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Fingerhutproduktion um 1900 war zugleich auch ihr

Niedergang gekommen: Die Erfindung eines Öster-

reichers, die Nähmaschine, ließ die kleinen Helfer

nach und nach obsolet werden. Nun brauchten

Schneider, Schuster und Säckler, aber auch Spezial-
berufe wie Segel-, Hut- oder Schirmmacher kaum

noch Fingerhüte. Das Aufkommen der Massenpro-
duktion auch auf dem Textilsektor tat ein übriges.
Immer weniger wurde geflickt und gestopft, die

Fingerhut-Fabriken gerieten in Absatzschwierigkei-
ten und dann in finanzielle Turbulenzen. Anderer-

seits erlebte der Fingerhut im 20. Jahrhundert eine

Renaissance - nun allerdings als Kunst- und Sam-

melgegenstand. Die Hersteller hatten sich umzu-

stellen. Wem dies nicht gelang, der mußte seine

Tore schließen. Nicht mehr das Massenprodukt
konnte die Grundlage eines Unternehmens bilden,
sondern der schöne, ja der exquisite, bisweilen

sündhaft teuere Fingerhut für das wohlhabende

Bürgertum.

Aus dem Schutt der Firma Gabler

Grundstock zum Fingerhut-Museum

Mitte der 60er Jahre beschloß Helmut Greif, der

Vater Thorvalds, die traditionsreiche Firma Gabler

in Schorndorf zu erwerben und dort die Produktion

weiterzuführen. Doch sollte nie ein Fingerhut der
Firma Greif-Gabler in den Handel gelangen: Nach
der Herstellung einer Null-Serie brannte die Fabrik

1966 durch Brandstiftung bis auf die Grundmauern

nieder. Später hat sich Helmut Greif, der den Ver-

lust der Firma nie richtig verschmerzte, wie zum

Trotz intensiv mit der Geschichte der Fingerhüter
und ihrerProdukte beschäftigt. Die wenigen aus der
Brandmasse geretteten Reste bilden den Grund-

stock des heutigenFingerhut-Museums in der Koh-

lesmühle.

Gerade die Vitrinen, die der heimischen Fabrika-

tion, nämlich den genannten Firmen aus Württem-

berg und Baden, gewidmet sind, verdienen beson-

dereBeachtung, erinnern sie doch an einen unterge-

gangenen Industriezweig des Landes, dessen Pro-

dukte einst den Weltmarkt beherrschten. Obgleich
als Einzelobjekt oft eher unscheinbar, darf die

Sammlung als einmalig gelten. Nirgends sonst in

Baden-Württemberg wird der landesgeschichtlich
Interessierte Vergleichbares finden. Dabei ist zu be-

rücksichtigen, daß die ausgestellten Fingerhüte nur

einen matten Abglanz der einstigen Produktfülle

darstellen, wie der auf die stattliche Länge von sechs
Meter ausfaltbare GablerscheWerkskatalog, in dem

mehr als viertausend verschiedene Fingerhüte ab-

gebildet sind, beweist.

Das Faszinosum des Fingerhut-Museums liegt im
Detail. Fingerhüte, das bedarf keiner besonderen

Erklärung, drängen sich dem Betrachter als Kunst-

werke nicht auf. Angesichts tausender dieser klei-

Oben: Kunstgewerbliche Fingerhüte aus Silber, deutsche Pro-

duktion, Ende 19. Jahrhundert.

Mitte: Reklamefingerhüte verschiedener Firmen; im Hin ter-

grund dasWalzwerkzeug.

Unten: Fingerhutbehälter aus dem vorigen Jahrhundert.
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nen Meisterwerke, in schier endloser Reihe ausge-

stellt, sollte der Besucher Geduld und viel Zeit mit-

bringen, denn es gilt durchaus Außergewöhnliches
zu entdecken. Fingerhüte wurden nämlich auch frü-

her nicht ausschließlich als Gebrauchsgegenstände
hergestellt. Spätestens seit dem 18. Jahrhundert er-
schien der hautnahe Fingerschutz demKunsthand-

werk als geeigneter Träger für filigrane Meister-

werke. Gold- und Silberschmiede ziselierten, punz-
ten und ätzten kunstvolle Bilder und Reliefs auf

engstem Raum - in Creglingen etwa sind wunder-

schöne Niello-, also Schwefelsilber-, und Toledoar-

beiten zu sehen -, verzierten ihre «Ware» mit Silber-

oder Golddraht und besetzten sie mit Edelsteinen.

Sogar die berühmte MeißenerPorzellanmanufaktur
entdeckte denFingerhut. Das NähutensilFingerhut
wurde zum kunstgewerblichen Gut.

An der Form läßt sich unschwer erkennen, daß sol-

che Stücke nie zum Gebrauch bestimmt waren,

denn auf der glatten Oberfläche rutscht jede Nadel
ab. Nähen ist mit ihnen nicht möglich. Doch schon

früh waren diese Raritäten als Geschenk und als

Sammlerobjekt begehrt. Als ein Geschenkwar auch

der wohl wertvollste je hergestellte Fingerhut einst
bei Gabler in Schorndorf in Auftrag gegeben wor-

den: Ein Hochzeitsgeschenk des Königs von Siam

an seine Braut, ein Fingerhut in Form einer Lotus-

blüte, worauf der Name der Prinzessin in buchsta-

benförmig geschliffenen Brillanten prangte. Das kö-

nigliche Geschenk war zudembesetzt mitSaphiren,
Rubinen und Smaragden. Im Jahre 1903 hatte der

Herrscher aus Asien dafür 1,1 Millionen Goldmark

auf den Tisch des Hauses Gabler geblättert, eine

Summe, die etwa 40 Millionen DM entspricht.

Sternenbanner, Sissy, Diana und Prinz Charles

Im Kunstgewerbe ist das Schöne vomKitsch oft nur

durch eine hauchdünne Linie getrennt. Kunstfertig-
keit und die Verwendung wertvoller Materialien

bieten leider keinen Schutz vor schlechtem Ge-

schmack. Auch von der dunklen Seite der Finger-
hutkunst präsentiert das Museum in der Creglinger
Kohlesmühle «exquisite» Stücke. Der für einen

Wettbewerb in den USA hergestellte, an den Patrio-

tismus der Amerikaner appellierende Fingerhut in
Form eines gerollten Sternbanners, dessen Sterne

aus geschliffenen Brillanten bestehen, vermag als

ein Muster an Perfektion dem Betrachternoch Ach-

tung abzugewinnen. Doch Stücke aus Gummi und

Plastik, wo Rüschchen undkitschige Bonbonfarben

dominieren, verbreiten nur noch eisiges Grausen.

Die Kunst sank zu Nippes herab.
Doch nicht nur das rare Sammlerstück oder die Ku-

riosität vermag den Besucher zu fesseln. Das Er-

scheinungsbild des industriellen, des maschinell ge-
walzten und geprägten Fingerhuts ist ebenfalls er-

staunlich facettenreich. Auch Exemplare aus der

Fingerhut-Museum Creglingen in derKohlesmühle: Blick in denAusstellungsraum.
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Massenproduktion bestechen durch zeitlose Ele-

ganz, andere läßt der Dekor zu interessanten Zeit-

zeugen werden: Ein Fingerhut mit der Umschrift
1915 - Vaterlands Dank etwa stimmt nachdenklich,
ein umlaufendes Hakenkreuz-Bandwirkt heute be-

fremdlich. In der künstlerischen Beurteilung des

Vaterunsers auf einem Fingerhut, dessen erhabene

Buchstaben die Rolle der Tiefpunkte übernehmen,
tut sich der Kritiker schwer. Mit dem Konterfei der

Herrscher trafen die Hersteller offenbar einst wie

heute den Publikumsgeschmack. Sissy und der alte
Kaiser Franz Josef 11., die Königinnen Juliane und

Beatrix der Niederlande, Queen Elisabeth und

Diana mitPrinz Charles:Der europäischeHochadel
en miniature erfreute und erfreut Frauenherzen.

In der auf die Fingerhüte als umlaufendes Band

aufgelöteten «Galerie» eröffnetesich den Fingerhut-
Fabrikanten ein weites Feld. Bald wurden tausen-

derlei Ornamente gewalzt und gestanzt. Firmen

entdeckten den Fingerhut als Werbeträger, und so-

gar Genrebildchen traten hinzu. In einem aus dem

Gablerschen Firmenarchiv geretteten Galerie-Mu-

sterbuch besitzt das Museum eine besondere wirt-

schaftshistorische Rarität, mit Hunderten von De-

korbeispielen, begleitet jeweils von einem aufge-
nähten Musterstück.

Creglinger Fingerhut-Museum:
private Initiative der Familie Greif

Das Museum in der Kohlesmühle ist ein rein priva-
tes Unterfangen, betrieben ohne öffentliche Zu-

schüsse unter unermüdlichem Einsatz der ganzen
Familie Greif, entstanden aus der Sammelleiden-

schaft zweier Goldschmiede, aber auch aus dem

Bestreben heraus, einem untergegangenen Hand-

werk ein Denkmal zu setzen. Dies verdient vorbe-

haltlos Anerkennung. Man wird aber das Museum

in seiner heutigen Gestalt nicht als endgültig anse-

hen dürfen. Thorvald Greif will sich mit der gegen-

wärtigen Präsentation nicht zufrieden geben. Es be-

stehen Aus- und Umbaupläne. Der historische Teil

der Ausstellung, die Entwicklung des Fingerhüter-
Handwerks, verdient es sicher, mehr in den Mittel-

punkt gerückt und ausführlicher dargestellt zu wer-

den. Es empfiehlt sich etwa, die geschilderte Ent-

wicklungder verschiedenen Herstellungstechniken
anhand einzelner besonders anschaulicher Finger-
hüte sowie mit Reproduktionen alter Abbildungen
vorzustellen. Gesenke, Lochwalzen, Fingerhut-
und Lochungsmaße und ähnliches besitzt das Mu-

seum dazubereits; und die Fingerhüte ohnehin.

Nicht nur das fertige Produkt, sondern auch der

Produktionsprozeß, die Herstellung von Fingerhü-

Reklamefingerhüte unterschiedlicherFirmen, hergestellt in der

Fabrik Gabler, Schorndorf, um 1925.

Fingerhüte inNiello- und Toledotechnik aus dem 19. und

20. Jahrhundert.

Spezialfingerhüte. Von links: japanischerLederfingerring, Fin-
gerhut eines Augenarztes zum Nähen und Gummifingerhut zum
Geld- undSeitenzählen.
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ten, soll später einmal dem Besucher vor Augen
geführt werden. Dazu ist geplant, das alte Mühlrad
der Kohlesmühle wieder in Gang zu setzen, um

damitMaschinen anzutreiben. Diese Maschinen al-

lerdings, die gibt es nicht mehr. Thorvald Greif be-

hilft sich, indem er ähnliche Maschinen erwirbt und

sie für die Fingerhut-Produktion umrüstet. Der

Goldschmied betätigt sich als Maschinenbauer.

Manches ist auch neu zu erfinden und vieles einfach

geduldig auszuprobieren; der Tüftler Greifist gefor-
dert.

Der GoldschmiedThorvaldGreif, der in der Kohles-

mühle eine Spezialfirmafür Trachten- und Uniform-

knöpfe betreibt, widmet sich - neben dem Finger-
hutsammeln gleichsam als berufsverwandtem

Hobby - ohnehin seit vielen Jahren in kleinem Um-

fang der Fabrikation von Fingerhüten aus Edelme-

tall. Seine ganze Liebe aber gehört den Spezialauf-
trägen, den Geschenk- und Gedenk-Fingerhüten,
die bei ihm für verschiedenste Anlässe, etwa für

silberne und goldene Hochzeiten, zur Feier des Ein-

zugs ins Eigenheim, der Geburt eines Enkels oder

einfach von Sammlern als Unikate in Auftrag gege-
ben werden. Nicht selten sinniert und konstruiert er

tagelang, bevor ein Wunderwerk entstehen kann

wie jüngst ein Gewächshaus aus Bleiglas und Gold.
Der Erlös aus der Fingerhut-Produktion fließt dann

nicht zuletzt in den Ausbau des Creglinger Mu-

seums. Der Kreis um den Fingerhut im Leben der

Familie Greif schließt sich.

Literatur zum Thema:

Greif, Helmut: Gespräche über Fingerhüte. Klagenfurt 1983
Greif, Helmut: Die NürnbergerFingerhüter. Trier 1987
Rund um den Fingerhut. Zeitschrift hrsg. vom Verein Freunde

desFingerhuts e.V.

Fingerhut-Museum Creglingen, Kohlesmühle.

DiesesMuseum liegt gegenüber der Herrgottskirchemit dem
berühmten Riemenschneider-Altar, ungefähr auf halbem Weg
zwischen Bad Mergentheim und Rothenburg ob der Tauber.

Öffnungszeiten: Aprilbis Oktober täglich 9.00 bis 18.00 Uhr,
November bis März täglich 13.00 bis 16.00 Uhr,

Telefon (07933) 3 70.

Musterbuch der Firma Gabler in Schorndorf. LinksHeiligen-
medaillons, rechts Fingerhut-Galerien, Metallstreifen mitpla-
stischerAusprägung.

Thorvald Greifbeim Ziehen eines Fingerhuts über einen Dorn.
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Von einem «Salpeterhaus» in Enzklösterle Oswald Schoch

Das Altensteiger Stadtarchiv birgt in seinem Stahl-

schrank eine kleine Kostbarkeit, den Kirch-Spihls-

Abriß von dem Veld-Meßer, Johann Conrad aus dem

Jahr 1723: Außer gemeiner Statt altern Statuten Buch,
Concervirend hauptsächlich des Altenstaiger Kirchspihls
Weitraichung. Die liebevoll gezeichnete Karte um-

faßt das große Gebiet von Altensteig an der Nagold
bis zur Schramberg-Hochebene am Scheitel zur

Murg. Die außerhalb der Kirchspiel-Weitreiche mit

Häuschen, Kirchen und Burgen dargestellten Dör-

fer und Weiler, die Mühlen, Höfe und Brunnen, die

Grenzsteine und Lachen (Grenzbäume) geben dem

nicht maßstäblichen Grenzverlauf die geographi-
sche Stütze. Fast im Mittelpunkt der Karte fällt dem
Betrachter ein relativ großes, kirchenartiges, von

einem Zwiebeltürmchen gekröntes Gebäudebeson-
ders auf: das Entz Clösterlen und unmittelbar darun-

ter das vergleichsweise nieder, aber langgestreckte
Salpeter Hauß.

Über das Entz Clösterlen ist schon mehrfach ge-
forscht und geschrieben worden. Was aber hat es

mit dem Salpeter Hauß auf sich, um das sich bisher

noch niemand gekümmert hat? Was war das für ein

Gebäude, was hat sich darin abgespielt undwie war

es innen wohl eingerichtet? Diesen Fragen wollen

wir im folgenden nachgehen.
Zunächst erscheint der Standort, seine unmittelbare

Nähe zum Entz Clösterlenbemerkenswert.Wir müs-

sen deshalb kurz die Geschichte des Enz-Klöster-

leins streifen.

Nach der Blaubeurer Chronik weihte der Konstan-

zer Bischof Hermann im Jahr 1145 die Kapelle im

Enztal. Ob die Jahreszahl stimmt, berührt uns hier

nicht. Von Bedeutung ist eine Urkunde aus dem

Jahr 1330, inwelcher die Herren Albertvon Berneck,
Heinrich von Fautsberg (Vogtsberg) und Konrad

von Wöllhausen den in elf Ortschaften liegenden
Besitz des Enz-Klösterleins bestätigen und das Klo-

ster den Zisterziensern in Herrenalb vermachen.

Offen bleibt, ob im Enz-Klösterlein tatsächlich eine

klösterliche Gemeinschaft bestanden hat und ob

diese gegebenenfalls von Mönchen oder Nonnen

getragen worden ist. Das Enz-Klösterlein samt den

dazugehörenden Besitzungen kam im Jahr 1443 an

das Chorherrenstift Herrenberg. Der neue Eigentü-
mer veräußerte einen Teil der Besitzungen. Zwei
Jahre später wandelten die Chorherren das Enz-

Klösterlein in einen Bauernhof um, in das soge-
nannte Klosterlehen. 1449 wurde das hus und din

hoffe zu dem Entz clösterlin geligen mit wayd mit wasser
mit veld und mit holtz als dann darzu gehört für sechs
Gulden Jahressteuer Hans Möcklin zu Erblehen ge-

geben. 150 Jahre lang hatte dieser Lehenshof, auch

Enzmeierei genannt, mehrere Inhaber, bis ihn dann

1599 Herzog Friedrich I. von Württemberg erwarb.

Gebäudegruppe nachgewiesen seit 1723

Hus und hoff bildeten zusammen mit dem Rest der

einstigen Klosterkapelle über viele Jahrzehnte hin-

weg den markanten Kern des nur wenige Häuser

umfassendenOrts Enzklösterlen. In denalten Verträ-

gen werden immer wieder das Hofgebäude sowie

landwirtschaftliche Nebengebäude genannt. Alles

spricht dafür, daß dasHofgebäude den Standortdes

heutigen Hotels «Krone» innehatte, daß die land-

wirtschaftlichenNebengebäude nur durch den Weg
getrennt gegenüberlagen und die zum Teil abgetra-
gene und baulich veränderte Kapelle etwas ober-

halb davon, das heißt hangaufwärts am Fuß des

Schneckenkopfes, gestanden hat.
Auf einer Waldkarte zum Lagerbuch über den Neuen-

bürger Oberforst aus dem Jahr 1763, sodann in einem

Plan zu Hoffund Weiler Enz Cloesterle von 1779 und

noch in der ersten Flurkarte NW XV 38 vom Jahr
1835 sticht dieses «Dreier-Ensemble» hervor. Daß

die Altensteiger Kirchspielkarte von 1723 nur die

«Zweier-Gruppe» zeigt, lag sicher am besonderen

Eindruck der Gebäude auf den Feldmesser Conrad:

Das Hofgebäudewar sicher nicht so einprägsamwie

die einstige Kapelle und das Salpeterhaus.
Den langgestreckten Grundriß des ehemaligen Sal-

peterhauses glauben wir in der maßgenauen Flur-

karte von 1835 noch deutlich wiederzufinden. Es

handelt sich um daswohl wichtigste Nebengebäude
des früheren Lehenshofs, das ursprünglich land-

wirtschaftlichen Zwecken diente. Herzog Fried-

VergrößerterAusschnitt aus derKarte des AltensteigerKirch-
spiels von 1723 mit «Entz Clösterlen» und dem «Salpeter
Hauß».
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Oben: Ausschnitt aus der Flurkarte 1:25000 von 1835;schraf-
fiert das Dreier-Ensemble.
Oben links: Vergrößerter Ausschnitt aus einer Lagerbuchkarte
von 1763 mit Dreier-Ensemble.

Unten: Auchauf demPlan von 1779 «Hoffund Weiler Enz

Cloesterle»fällt die Dreier-Gruppe ins Auge.
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richl. von Württemberg hatte im angekauften Le-

henshof nach 1599 eine Holz- und Floßfaktorei ein-

richten lassen. Nach übersechzehn Jahrzehnten un-

terschiedlicherNutzung übernahm im Jahr 1763 der
Pächter JohannSchraft aus Bernbach das Anwesen,
das er später durch Kauf in sein Eigentum bringen
konnte. Seitdem ist der im weiteren Verlauf aufge-

splitterte Besitz in privaten Händen geblieben.
In welchem Jahr das Gebäude als Salpeterhaus ein-

gerichtet wurde und wie lange es der Salpeterge-
winnung diente, ist nicht bekannt. Fest steht nur,
daß es imJahr 1723, als dieKirchspielkarte entstand,
diese Funktion bereits hatte. Anzunehmen ist auch,
daß das Gebäude seit 1763 mit der Übernahme des

Lehenshofs durch Johann Schraft diesem besonde-

ren Zweck nicht mehr zur Verfügung stand.

Betagte Dorfbewohner von Enzklösterle glauben
sich an ein langgestrecktes Holzgebäude auf niede-
rem Sandsteinsockel gegenüber dem Hotel «Krone»

bis Anfang der zwanziger Jahre unseres Jahrhun-
derts erinnern zu können. In der Flurkarte des Jah-
res 1938 ist es nicht mehr eingezeichnet.

Salpeter, ein rarer Rohstoff -

gesucht zum Schießen und Sprengen

Ohne Salpeter kein Schießpulver, ohne Schießpul-
ver keine Gewehreund Kanonen! War der Bedarf an

Salpeter im 14. und 15. Jahrhundert noch gering,
weil neben seinerAnwendung im Apothekerwesen
und Goldhandwerk die Verbreitung der Feuerwaf-

fen nur langsam voranschritt, so änderte sich die

Lage seit dem 16./17. Jahrhundert durch die häufi-

gen Kriege und die gesteigerte Feuerkraft. Salpeter
wurde zur Mangelware. Diesen Rohstoff zu haben

oder nicht zu haben, entschied über Macht und

Ohnmacht von Territorialherren, Städten und Län-

dern.

Die Ausbeute der natürlichen Salpeter-Lagerstätten
in Spanien, Ungarn, Galizien, Siebenbürgen und

die Importe aus Ägypten, Vorderasien und Benga-
len reichten nicht mehr aus. Außerdem waren die

langen, kontrollier- und blockierbaren Transport-

wege zu unsicher. Kein Wunder, daß sich nun alle

Anstrengungen auf die Eigenerzeugung des Salpe-
ters richteten.

Die Gewinnung und Verwendung des Salpeters er-

hielt einen so hohen Rang, daß beispielsweise in

Preußen Königlich Preußische Salpeter-Mandate
oder imHerzogtumWürttemberg die Salpeter-Ord-
nungen von 1665, 1699 und 1747 erlassen wurden.

In der Württ. Erneuerten Salpeter-Ordnung vom

20. Juni 1747 lesen wir: Es solle kein Haus oder Gebäu,
es gehöre wem es wolle, auch eigene Herrschaftliche,

Geist= und Weltliche, bevorab Closters=Geistliche=

Verwaltung und andere Gebäu an Keltern, Scheuren

und anderen, es habe Namen wie es wollte, in dem Land

und Herzogthum, auch Landes=Fürstl. Obrigkeit gele-

gen, ohne sondere ausgebrachtegnädigste Befreyung, von
Salpeter=Graben nicht verschont bleiben, wie dann jedes
Orts Amtmann, es seye Vogt, Keller, Forstmeister (...)
daran einige Hinderung nicht thun solle. (...) Benebens

sollen auch sie die Beamte hierinnen beförderlich und be-

flissen seyn, daß denen Salpeter=Siedern für sie und die

ihrige die nöthige Wohnung und taugliche Gelegenheit zu
ihrer Arbeit, ingleichem bequeme Fläz zur Salpeter=Hüt-
tin, es seye in einer alten Behausung, oder auf des Fleken
Kosten an dienlichen Orten aufgerichteten bretternen

Hüttin (...) angewiesen, (...) damit ihr Geschäft und

gnädigster Herrschaft Interesse Fortgang gewinne.
Der, wie es scheint, für die Situation im Entz Clöster-

len besonders zutreffende § 12 der Erneuerten Sal-

peter-Ordnung von 1747 lautet: Und da man auch

bisanhero wahrnehmen müssen, daß die (...) aufgerich-
tete Salpeter-Hüttenen, wann der Salpetersieder in einen

andern benachbarten Ort gezogen, öfters gleich wiederum

abgebrochen, und dadurch jene (...) abgehalten werden

wollen, sie die Salpetersiedere aber dergleichen Hüttinen
zu denen Salpeter=Plantages öfters noch länger benöthi-

get; Also sollen dergleichenHüttinen in Zukunft, wann es

der Salpetersieder nicht expresse verlangt, niemalen abge-
brochen, sondern zu weiterer Pflanzung des Salpeters
allezeit stehend gelassen werden.

Es wird ersichtlich, welche Bedeutung solchen Sal-

peterhütten oder Salpeterhäusern für die Eigener-

zeugung des begehrten Rohstoffs zugekommen ist.
Wen mag es da überraschen, daß der württembergi-
sche Landesherr auch ein geeignetes Nebenge-
bäude seines ohnehin nicht nur landwirtschaftlich

genutzten Lehenshofs an der Enz als Salpeterhaus
einrichten ließ. Unter Abschätzung der örtlichen

Gegebenheiten ist in diesem Gebäude vermutlich

nicht nur stickstoffhaltiges, durch Salpetergraben
gewonnenes Material gesammelt und verarbeitet,
sondern vor allem die Salpeterplantation betrieben
worden.

Die «Salpeterer» durften in Haus und Stall

nach dem «Salz der Steine» graben

Der Salpeter, ein Salz der Salpetersäure, also ein

Nitrat, kommt in der Natur überall vor, wo stick-

stoffhaltige organische Substanzen auf alkali- oder

kalkhaltigem Boden bei ausreichendem Zutritt von

Luft unter Mitwirkung von nitrifizierenden Bakte-

rien verwesen. Die Nitrifikation verläuft dabei über

die Vorstufe des Ammoniaks, das teils in die Luft

entweicht, teils im Boden gebunden wird. Der vom
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Karte desKirchspiels Altensteig aus demJahr 1723, Ausschnitt.
Fast in derMitte «Entz Clösterlen» imWürttembergischen mit
dem «SalpeterHauß».
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Regen eingewaschene Salpeter kommt in Trocken-

zeiten durch Kapillarwirkung an die Bodenoberflä-

che und kristallisiert - zum Teil krustenartig - an

Erdpartikeln, Steinen u. a. Hieraus erklärt sich auch

die Wortabstammung vom spätlateinischen sal pe-
trae = Salz der Steine.

Es war von entscheidender Bedeutung, daß der an

Ort und Stelle vorkommende Salpeter in seinem

Wert für die Eigenerzeugung dieses Rohstoffes er-

kannt worden ist. Die ergiebigsten Fundorte nitrat-

haltigen Materials sind dort zu suchen, wo Tier und

Mensch längere Zeit gehaust haben, insbesondere
in Stallungen, an Dunggruben, Mistlegen, auch in

Kellern, an alten, lehmigen Hausmauern, im nähe-

ren Bereich «heimlicher Gemächer» (Abtritte), in

Scheunen, Rinnen, Kanälen, an Begräbnisstätten
etc.; auch in häufig von vielen Menschen aufge-
suchten Gebäuden, beispielsweise in alten Kirchen,
wo sich infolge von Ausdünstungen an lehmhalti-

gen Wänden regelrechte «Salpeterkrusten» bilde-

ten. Ebenso galten Schutthalden, Schlachthäuser,

Färbereien, Gerbereien und Brauereien als aus-

sichtsreiche Fundorte.

Ausschlaggebend war jeweils die Anreicherung
stickstoffhaltiger Materialien menschlichen, tieri-

schen und pflanzlichen Ursprungs sowie der freie

Zutritt von Luft, die einmal zu 78-79 Raumteilen aus

Stickstoff besteht, zum andern für die bakterielle

Umsetzung der organischen Substanzen in Nitrate

allein schon unverzichtbar war. Die von Mensch

und Tier ausgeatmete Luft besitzt - nebenbei be-

merkt - einen erhöhten Stickstoffgehalt.
War man nun fündig geworden, so setzte das «Sal-

petergraben» ein, d. h. der Erdbodenwurde einige
Zoll tief umgehackt, Mauern abgekratzt, die salpe-
terhaltigen Erden, Steine, Schutt- und Geröllteile

gesammelt und vor Regen und Sonne geschützt in

Scheuern, Hütten oder Salpeterhäusernbis zur Wei-

terverarbeitung gelagert. Am scharfen, salzigen,
bitter-sauren und zugleich «kühlen» Geschmack

des Materials oder exakter durch Einstechen eines

glühenden Eisens, das sich bei ausreichendem Ni-

tratgehalt mit weißlichen bis gelblichen Flecken

überzog, konnten die «Salpeterer» erkennen, wo

sich das Graben lohnte und wo nicht.

Wie wir schon vorhin in der Württembergischen

Salpeter-Ordnung von 1747 lesen konnten, sollte

kein Haus oder Gebäu ohnebesondere Befreiung vom

Salpetergraben verschont bleiben. Von höchster

Stelle bevollmächtigt und mit Privilegien ausgestat-
tet waren den Salpeterern fast überall der freie Zu-

gangunddas Graben zu gewähren sowie bestimmte
Frondienste zu erlassen. Mit Sicherheit hat man ih-

nen nicht viel Sympathie entgegengebracht.

Salpetergewinnung aus stickstoffhaltigen Abfällen

in Beeten im Freien oder unter Dach

Man sprach auch von «Salpeter-Pflanzung» und be-

zeichnete damit dieErzeugung des Rohstoffs in sog.

Salpeter-Plantagen oder Salpeter-Gärten. Der Aus-

druck Salpeter ziehen geht auf diese Plantagen zu-

rück, die zuerst in der Touraine in Südfrankreich

aufkamen und vom 16. bis ins 19. Jahrhundert eine

große Bedeutungbesaßen. Aufverhältnismäßig ein-

fache Weise war es möglich, in Beetanlagen den

Salpeter selbst zu erzeugen, ihn zu «pflanzen» und
sich damit vom mühsamen Graben an ungewissen
und begrenztenFundortenunabhängig zu machen.
Für die Plantagen suchte man geeignete Plätze und

legte die Salpeterbeete in Abständen von minde-

stens einem Meter, getrennt durch Zwischengänge
oder Laufstege, inReih und Glied geordnet an. Auf

gestampftem Boden schichteten die Salpeterer - in
der Art von Komposthaufen - stickstoffhaltige Ab-

fälle vermischt mit lockeren, sandigen, möglichst
kalk- und alkalihaltigen Erden bis etwa ein Meter

hoch auf. Nach alten Beschreibungen kamen dabei

kunterbunte, schauerliche Mischungen zustande:

Gartenerde, hierauf eine Lage fauler Kräuter und

Pflanzen, vermischtmit Schlachtabfällen, Exkremen-
ten von Tier und Mensch, Blut, Federn, Horn, Häu-

ten, Haaren, Gebeinen, verdorbenem Fleisch, Ha-

dern, Lumpen, verfaultemHolz, dazwischenmehr-

fach Erden, Gassenkoth, Kalk; auch Ruß, Asche,
Äscherich - Pottascherückstand -, Heu- und Strohkeh-

rigt, faule Kartoffeln, Früchte, Rüben, Gerberlohe,

Fleischlake, verendete Tiere, moderiges Stroh von

alten Dächern, allerlei Laub und Nadeln von Bäu-

men, Torf, Sägemehl u. a. Man begoß die aufge-
schichteten Haufen mit Urin oder Jauche und über-

deckte sie mit Erde, Schutt und zerstoßenenZiegel-
stücken.

Die Gestalt der etwa ein Meter hohen, anderthalb

Meterbreiten und zwei Meter langen Beete variierte

von quader- über dach- bis pyramidenförmig, zum
Teil gestützt von Pfählen und Brettern. Um den

Nitrifikationsprozeß zu beschleunigen, war für eine

möglichst gute Durchlüftung der Beete zu sorgen,

z. B. durch Einstoßen von Belüftungsgängen oder

allein schon durch Verwendung «magerer Erden»,
d. h. wenig lehmiger, lockerer Sande. Die Salpeter-
bildung konnte auch dadurch schneller vorangetrie-
ben werden, daß die Salpeterer Abfälle aus dem

Salpetersud sowie bereits ausgelaugte Erden in die

neuen Beete mit einmischten, sie «impften».
Der zeitliche Ablauf derNitrifikation, also der Salpe-
terbildung, ist sehr temperaturabhängig, und die

sich bildenden leichtlöslichen Nitrate sind stark an-



326

fällig gegen Auswaschung. Im freien Gelände wa-

ren Salpeterplantagen oder -gärten deshalb nur dort
mit Erfolg einzurichten und zu betreiben, wo ein

warmes und niederschlagarmes Klima herrschte.

Im kühlen und regenreichen Schwarzwald dagegen
gediehen Salpeterplantagen nur unter Dach.
E. Päszthory vermerkt in seinem Aufsatz: Um den

Prozeß von Witterungseinflüssen unabhängiger führen
zu können, baute man lange Schuppen bis 20 m Breite und

beliebiger Länge, in denen die Beete (.. ,)in einem Abstand

von etwa 1 m aufgeschichtet wurden. In Enzklösterle

brauchte man nicht erst einen zu bauen, der langge-
streckteSchuppenwar schon da; aus ihmwurde das

«Salpeterhaus».

Salpeter ist nicht gleich Salpeter

Die verschiedenen Salpeterarten, deren spezifische
Eigenschaften für die Verarbeitung und Verwen-

dung ausschlaggebend sind, müssen kurz bespro-
chen werden.

Kalksalpeter, Ca (N03)2, ein Calciumnitrat, erhielt
man beim Salpetergraben und beim Abkratzen von

Mauern und Lehmwänden. Man nannte ihn «Mau-

ersalpeter» und sprach wegen der Form seines

«Ausblühens», seines Auskristallisierens, auch von

«Salpeterblumen». In großem Umfangentstand das

Calciumnitrat in den Beeten von Salpeterplantagen.
Kalksalpeter ist wasseranziehend und mußte des-

halb zur Herstellung von Schießpulver mit Pott-

asche (Kaliumkarbonat) in Kalisalpeter konvertiert
werden: Ca(NO3)2 + K2CO3

= 2KNO3+CaCO3 .

Kalisalpeter, KNO 3, ein Kaliumnitrat und Hauptbe-
standteil des Schießpulvers, mußte ursprünglich
aus natürlichen Lagerstätten in Ägypten, Vorder-

asien, Indien, Ungarn und Spanien eingeführt wer-
den. In gewissem Umfang kam er zusammen mit

Kalksalpeter auch in Materialien vor, die durch Sal-

petergraben gewonnen oder in Salpeterplantagen
«gezogen» wurden. Kalisalpeter ist nicht hygrosko-
pisch, bleibt also trocken und verleiht dem Schieß-

pulver die nötige hohe Sprengkraft. Die Hauptmen-
gen an Kalisalpeter erhielt man als sog. Konver-

sionssalpeter über die chemische Umsetzung von

Kalk- und später vor allem von Natronsalpeter mit
Hilfe von Pottasche (Kaliumkarbonat) oder Ka-

liumchlorid (NaNO3 + KCI = KNO
3 + NaCl). Hier-

bei nützte man die Affinität der Salpetersäure zum

Kalium aus.

Natronsalpeter, NaNO3,
ist ein Natriumnitrat und

kam als sog. «Chilesalpeter» erst seit der ersten

Hälfte des 19. Jahrhunderts nachEuropa. Mit seiner

Verbreitung verschwanden allmählich die alten Ge-

winnungsarten des Salpetergrabens und der Salpe-

terplantation. Mit der Entdeckung großer, natürli-
cher und oberflächennaher Salpeterlager in einem

Wüstengebiet zwischen der chilenischen Meereskü-

ste und den Kordilleren stand ein großes Reservoir
relativ preiswerten Natronsalpeters zur Verfügung.
Allerdings taugte diese Salpeterart wegen ihrer hy-
groskopischen, d. h. ihrer wasseranziehenden Ei-

genschaft nicht direkt für Schießpulver und Spreng-
stoff, sondern mußte über das Kaliumchlorid erst

noch inKalisalpeter konvertiert werden.
Kehren wir nun in die Zeit vor der Entdeckung der
chilenischenLagerstätten und zu unserem Salpeter-
haus in Enzklösterle zurück. Die langgestreckte
Form des Hauses, wie sie die Kirchspielkarte fest-

hält, läßt vermuten, daß in ihm neben einem Lager
für Material aus Salpetergrabungen vor allem eine

Salpeterplantage mit mehreren Beetreihen einge-

Aus dem Real-Index desWürttembergischenForstwesens von
1748.
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richtet war. Hierfür spricht sicherlich auch ein lau-

fender Anfall verwendbarer Abfälle aus dem neben-

liegenden Lehenshof. Mit großer Wahrscheinlich-

keit hat dasSalpeterhaus zugleich eine Siederei um-
schlossen.

Auslaugen in Bottichen,
sieden der Lauge in Kesseln

Die Anlage derBeete lernten wir schon kennen; sie
brauchten aber auch Pflege. Von Zeit zu Zeit muß-

ten sie zur Durchlüftung umgeschichtet werden.
Um die Salpeterpflanzungen immer etwas feucht zu

halten, begoß man sie regelmäßig mit Wasser, bes-

ser noch mit Stickstoff- oder laugenhaltigen Flüssig-
keiten wie Waschbrühe, «Spülicht», verdünntem

Urin u. a. Die Fenster der Salpeterschuppen oder

-häuser waren in der warmen Jahreszeit ständig of-

fen zu halten. Materialgemisch, Temperatur, Luft-
zufuhr und Pflege bestimmten Stärke und Dauer

des Nitrifikationsprozesses. Waren Salpeterge-
bäude mit Plantage und Siederei kombiniert einge-
richtet, so konnten die Beete infolge der zusätzli-

chen Wärme früher «reifen», d. h. zum Auslaugen
fertig sein. Überlieferte Angaben über die Reifungs-
dauer gehen weit auseinander: ein bis zwei Jahre,
wobei sich die letztere Aussage sicher auf witte-

rungsabhängige Plantagen im Freien bezog.

Salpeterhiltte oder Salpeterhaus nacheiner Darstellung von 1778. Salpeterplantage unterDach, Plan und Legende.
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Reifes Beetmaterial gelangte nunmehr zum Auslau-

gen in sog. Auslaugbottiche. Es handelte sich um

Fässer, die nach einer Beschreibung von 1771 etwa

114 Ellen hoch waren, einen Boden von 2-2/2 Ellen

sowie eine obere Weite von 2/2-3 Ellen im Durch-

messer besaßen und zu mehreren erhöht auf einer

Art Bank oder auf Schemeln aufgereiht standen. Die
Maße mochten sich örtlich stark unterscheiden, ge-
meinsam ist den Fässern in der Regel ein doppelter
Boden gewesen. Zwischen dem oberen durchlö-

cherten und dem unteren eigentlichen Faßboden

verblieb ein ca. zehn Zentimeter hoher Zwischen-

raum, versehen mit Spundloch und Zapfhahn. Der
obere durchlöcherte Boden mußte vor dem Füllen

der Fässer mit einer Filterschicht aus Stroh, Moos,

Spänen, Ginster- oder Heidekraut u.a. belegt wer-
den. Die stark nitrathaltigen «Erden» der reifen

Beete gab man nun in die aufgereihten Auslaugbot-
tiche, wobei den Salpetererden nach Möglichkeit
schichtweise Asche von Holz und alkalireichen

Pflanzen sowie etwas Kalk beigemischt werden
sollte: ca. drei bis vier Zoll dick «Erden», darauf

etwa ein Zoll dick Asche mit Kalk usw. Zum besse-

ren Eingießen des Wassers beließen die Salpeterer
einen Abstand zum Bottichrand sowie eine kleine

Vertiefung in der Mitte.

Am vorteilhaftesten geschah das Aufgießen mit

warmem Wasser. Die ersten Fässer wurden nun

randvoll gewässert; der Spund blieb 12 bis 24 Stun-

den verschlossen - die Angaben differieren stark -,
und man mußte Wasser nachgießen, wo es sich

senkte. Dann war die Zeit zum Öffnen des Zapf-
hahns gekommen. Da die Fässer erhöht standen,
konnte die auslaufende salpetrige Lauge leicht in

Wannen, Butten oderableitenden Rinnen aufgefan-

gen werden. Die so erhaltene gelbliche Lauge war

für den Sud noch zu schwach und wurde deshalb

wiederholt in noch nicht oder wenig ausgelaugte
Bottiche «zurückgesetzt». Man sagte, die Lauge
wird gedoppelt, verdreyfacht usw.
War die Salpeterbrühe endlich stark genug, gesätti-
get, was mit einem «Nitrometer» (Salpeterwaage,
Areometer, Salzspindel) festgestellt werden

konnte, so kam sie im «Siedwerk» in das «Rohlau-

genfaß». Eine «sudgerechte Lauge» mußte minde-

stens 12-15 Grad anzeigen, d. h. 100 Pfund Lauge
enthielten dann 12-15 Pfund Salpetersalz. Zu

schwache Brühen hätten das Sieden nicht gelohnt.
Die vollen Bottiche selbst laugten die Salpeterer so

gut wie möglich, in der Regel etwa dreimal aus,

wobei die abgelassenen Laugen natürlich immer

schwächer wurden und nach dem vorhin beschrie-

benen Rezept genügend oft «zurückgesetzt» wer-

denmußten. Ausgelaugte Erden dienten wieder für

die Neuanlage von Salpeterbeeten. Die Auslaugbot-
tiche wurden neu gefüllt.
Es folgte nun das Sieden, «Abrauchen», «Abdun-

sten» der sudgerechten Salpeterlauge in großen
Kesseln über einem Feuerherd. Besonders geeignet
waren Kessel mit flachem Boden. Das Feuer durfte

nicht zu heftig sein, nur gerade so stark, um die

Lauge ständig am Kochen zu halten. Die Salpeter-
siedermußten die Kessel ständig mit neuer warmer

Lauge behutsam, d. h. in kleinen Portionen, auffül-
len. Kochschaum und Aufgeschwemmtes wurde

mit der Schaumkelle abgeschöpft sowie erdiger Nie-

derschlag am Kesselboden abgesondert und in den

nebenstehenden Pfuhleymer gegeben; der Inhalt

wanderte später in die Plantagenbeete.
Die Lauge war gar gekocht, sobald eine erkaltete

Probe mit ausgehenden Strahlen kristallisierte oder der
Areometer 90-100 Grad anzeigte. Der fertige Sud

wurde in kupferne, besser noch in hölzerne Gefäße

abgegossen, wo er abkühlte und auskristallisierte.

Man erhielt den Salpeter vom ersten Sud, den Rohsal-

peter. Dieser war unregelmäßig kristallisiert, gelb-
lich oder bräunlich, schmierig, klebrig und feucht,
weil er noch andere Salze und fremde Stoffe ent-

hielt. Auch bestand der Rohsalpeter trotz Beimi-

schung von Asche in die «Erden» noch großteils aus

Kalksalpeter; er mußte deshalb geläutert (raffiniert)
und zudem in Kalisalpeter umgewandelt (konver-

tiert) werden. Aus einem Kubikmeter guter Salpe-
tererde konnten die Salpetererbei sorgfältiger Berei-

tung etwa 20 kg Rohsalpeter gewinnen.

Läuterung des Rohsalpeters
und Umwandlung in Kalisalpeter

Die Läuterung desRohsalpeters geschah unter Aus-

nützung der unterschiedlichenLöslichkeit der Salze
in kaltem Wasser sowie ihrer unterschiedlichen

temperatur- undkonzentrationsabhängigen Kristal-

lisation. Hierzu war mehrfaches Auswaschen und

ein zweiter Sud erforderlich, wobei der Lauge reich-

lich Holzasche oder - soweit verfügbar - rohe Pott-

asche beigegeben wurde. Mit Hilfe des Kaliumkar-

bonats, das in der Holzasche,konzentrierter noch in
der rohen Pottasche enthalten ist, konnte gelöster
Kalksalpeter konvertiert werden. Den ausfallenden,
schwer löslichenKalk filterten die Salpeterer zusam-
men mit sonstigen festen Fremdstoffen aus. Der

weitere Ablauf vollzog sich wie beim ersten Sud. Die

«gare», noch heiße Lauge des zweiten Suds seihte

man beim Einfüllen in die kupfernen oder hölzer-

nen Kristallisiergefäße durch leinene Tücher. Der

kristallisierte Salpeter kam noch in sog. Filtrier-

säcke, wo er abtropfte und vollends trocknete. Nach
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einigen Tagen war der begehrte Kalisalpeter mit

seinen langen sechseckigen, prismatischen, hellen
und klaren Kristallen fertig zurWeiterverwendung.
Im Salpeterhaus von Entz-Clösterlen werden sich die

geschilderten Arbeitsgänge so oder in ähnlicher

Weise abgespielt haben. Mit Sicherheit hat es sich

nicht um ein sog. «Salpeterwerk» oder eine «Salpe-
termanufaktur», sondern eher um eine einfachere

Einrichtunggehandelt. Für eine größereAnlage hät-

ten die Maße des Gebäudes, die wir nach der Flur-

karte von 1835 mit 30 Meter Länge und 13 Meter
Breite veranschlagen, nicht ausgereicht, und zudem
hätte das dünnbesiedelte Umland die erforderlichen

Abfallmengen nicht erbringen können. Die Versor-

gung dieses Salpeterhauses mit Holzasche oder ro-

her Pottasche müßte in dem stark bewaldeten Ge-

biet dagegen besonders gut gewesen sein. Es ist

durchaus denkbar, daß zu einer nahegelegenen
Pottaschesiederei, die in Enzklösterle allerdings erst
um 1800 bezeugt ist, schon frühe Verbindungen
bestanden haben (vgl. Schwäbische Heimat 1984/2).

Staatliches Handelsmonopol
für den wichtigsten Rohstoff des Schießpulvers

Wie überall im Herzogtum Württemberg durften

auch in Enzklösterle die Salpeterer über dasProdukt
ihrer Arbeit nicht frei verfügen. Die vorgenannte
Salpeterordnung verbot in § 18bei Wegnehmung Pri-

vilegii und Geschirrs, daß fremde Ausländische oder an-

Ergänzung zu dem Plan aufSeite 327: Hier istdie Abteilung der Salpetersiederei dargestellt; Plan und Legende.
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dere Personen in die Salpeter-Hiittinen kommen, und

heimlicherWeis den Zeug an sicherhandeln. Aller Salpe-
ter mußte zur Salpeter-Verwaltung oder wohin jederzeit
die Anweisung geschiehet, geliefert werden. § 19 regelte
die Abgabe von Salpeter an Privatpersonen: denen

Apothekern, Barbierern, Goldschmiden und andern aber,
die sich des Salpeters zu ihrer Profession und Handthie-

rung bedienen müssen, wird hiemit bey zehen ThalerStraf

untersagt, den Salpeter irgend anderswo, als blos allein

nach dem Situ jeden Orts, entweder bey Fürstl. Zeug-
schreiberey, oder bey denen Pulververwaltungen zu Urach
und Tübingen zu nehmen und zu kaufen. Die strenge
Bewirtschaftung durch eine Salpeterverwaltung
bzw. zwei Pulververwaltungen hebt ein weiteres

MalWert undBedeutung desPulverrohstoffs Salpe-
ter hervor.

Den weitaus größten Teil des Kalisalpeters benötig-
ten die «Pulvermächer» zur Herstellung des Schieß-

pulvers in ihren «Pulvermühlen». Die Bereitung ge-
schah nach folgendem Rezept in Gewichtsteilen:

drei Viertel Kalisalpeter, ein Achtel Schwefel, ein
Achtel Holzkohle, jeweils fein gemahlen. Dieses

Gemisch entzündet sich bei starkem Druck oderbei

intensiver Erwärmung. In Sekundenbruchteilen

verläuft eine heftige Reaktion: Schwefel und Kohle

oxydieren und der Salpeter wird reduziert; durch

die plötzlich sich entwickelnde hohe Reaktions-

wärme und große Gasmenge entsteht eine Druck-

welle, auf deren unerbittlicher Ausbreitung die

Sprengkraft des Pulvers beruht.
Zum Treiben von Geschossen fand das Schießpul-
ver (Schwarzpulver) anfangs des 14. Jahrhunderts
erstmals in Deutschland Verwendung. Über mög-
lichst viel Schießpulver zu verfügen, war minde-

stens drei Jahrhunderte hindurch eine zentrale

Sorge militärischer Strategen. Einen friedlich-heite-
ren Aspekt gewinnt man dem Kalisalpeter bei den
Feuerwerk-Künsten ab. Es macht Vergnügen, die al-

ten Rezepturen für Stern- und Feuer-Butzen zu studie-
ren. In einer Abhandlung von 1755 ist z. B. unter

Proportion der Speisen, damit die Raggeten sollen gefüllet
werden, das Rezept Nr. 36 aufgeführt, Sterne zu ma-

chen:

Salpeter ein halbPfund

Schwefel 4 Loth

pulverisierten Agtstein 2Loth
Antimonii Crudi 2Loth

Pulver-Staub 8 Loth

Enzklösterle um 1820: die beiden dunkelgedeckten Häuser rechts des großen Gebäudes (Hotel Waldhorn-Post)gehören zumeinstigen
«Dreier-Ensemble»; das längere rechte davon istdas ehemalige «Salpeterhaus».
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Abschließend sind die sonstigen Verarbeitungsbe-
reiche noch kurz zu erwähnen, wobei die Aufzäh-

lung nicht zwischen den Salpeterarten unterschei-

det.

Bei den Apothekern fand der Salpeter insbesondere
als Diuretikum, d. h. als harntreibendes Entwässe-

rungsmittel, als AntipyretikumgegenFieber undals

Mittel gegen Asthma Verwendung. Im technisch-

chemischen Bereich benötigte man den Salpeter für
die Metalloxydation, als Schmelz- und Reinigungs-
mittel, bei der Glasherstellung, zur Bereitung des

Scheidewassers, um Silber von Gold zu trennen und

Erze aufzulösen, für die Herstellung von Farben,
zur Verkalkung vonMetallen u. a. Auch das Hand-

werk der Zundelschneider, einst im Schwarzwald

weitverbreitet, gebrauchte den Salpeter zum Trän-

ken der aus Baumschwämmen gewonnenen Zun-

der.

Mit denumwälzendenEntwicklungen inLandwirt-
schaft und Technik des 19. Jahrhunderts eröffnete
sich eine neue Dimension des Salpeterbedarfs. Jetzt
kam der Chilesalpeter groß ins Spiel; Salpetersiede-
reien, Salpeterplantagen alten Stils hatten bald aus-

gedient. Im ersten Viertel unseres Jahrhunderts ge-

lang es dann den deutschen Chemikern Fritz Haber

und Carl Bosch, Salpeter im Großbetrieb aus dem

Luftstickstoff, den sog. «Luftsalpeter», zu erzeu-

gen. Bei allem technischen Fortschritt sollten wir

aber nicht vergessen, daß die Salpetererzeugung auf
einfache Einrichtungen zurückgeht, wie das Salpe-
terhaus in Entz Clösterlen eine gewesen ist.

Das Schlußwort gehört Caspar Schiller, dem Vater

von Friedrich Schiller; es stammt aus den 1763-69

bei Cotta in Tübingen erschienenen Oekonomi-

schen Beiträgen: Wem bekannt ist, was der Salpeter
zum Wachsthum der Pflanzen beytragen kann, der wird
mit mir bekennen, daß man ein mehreres auf Cultivirung

desselben verwenden - und nicht blos denken sollte, der

Salpeter seye zum Schießpulver, zum Krieg und Blutver-

gießen noethig.

Benützte Literatur

Macquer u. a.: Erzeugung und Verfertigung des Salpeters. Dres-
den 1778. Standort: Univ. Bibl. Tübingen El 55 a.

Maisch, Agnes: HerzoglicherGarteninspektor auf der Solitude.
In: Beiträge zur Landeskunde Nr. 1989/1, Beilage zum Staatsan-

zeiger Bad.-Württ.

Pharmazeutische und chemische Enzyklopädien.
Päszthory, E.: Salpeter-Gewinnung vom Mittelalter in die Neu-

zeit. In: Kultur und Technik, Zeitschrift des Deutschen Mu-

seums, Heft 1988/2.

Real-Index des württ.Forstwesens. Stuttgart 1748. Abschnitt Sal-

peter-Wesen.
Simon, J. Chr.: Die Kunst Salpeter zu machen etc. Dresden 1771.

Standort: Univ. Bibl. Tübingen El 55.8.
Sincerus, A.: Der wohlerfahrene Salpetersieder und Feuerwerker
etc. Frankfurt und Leipzig 1755. Standort: Univ. Bibl. Tübingen
El 60.

Trommsdorf, J. B.: Anleitung zu einer einfachen und leichten Art

Salpeter zu bereiten. Erfurt 1802. Standort: Univ. Bibl. Tübingen
El 156.

Waidelich, D.: Zur Geschichte des Klosters von Enzklösterle. In:

Der Landkreis Calw - Ein Jahrbuch. Calw 1988, Bd. 6.

Weber, J. A.: Vollständige theoretische und praktische Abhand-

lung von dem Salpeter und der Zeugung desselben. Tübingen
1779. Standort: Univ. Bibl. Tübingen Bf 75.8.

Quellen
Altensteiger Kirchspielkarte von 1723; Stadtarchiv Altensteig
KU II Nr. 135.

Karte aus dem «Lagerbuch über den Neuenbürger Oberforst»
von 1763; Hauptstaatsarchiv Stuttgart A 299 FLB 85, S. 158.

Plan von «Hoff und Weiler Enz Cloesterle» von 1779; Haupt-
staatsarchiv Stuttgart A 55 Bü 90.

Württ. Flurkarte NW XV, 38 von 1835.

Schriftliche Auskunft des Hauptstaatsarchivs Stuttgart vom

12. 1. 1990 über die Salpeterordnung vom 11. Januar 1665 (Be-
stand A 39, Generalreskripte, Bü 10) und die Salpeterordnung
vom 10. März 1699 (ebendort, Bü 16).



332

Riedlingen: ein ZentrumfürKünstler,
aber kein Kunstzentrum in der Barockzeit (Teil 1)

Winfried Aßfalg

Von Riedlingen an der Donau kann man nicht be-

haupten, es wäre in den vergangenen Jahrhunder-

ten in Schwaben ein Kunstzentrum wie etwa Ulm,

Augsburg oderBiberach gewesen. Dennoch fällt vor
allem im 18. Jahrhundert eine Häufung bedeuten-

der Künstlerpersönlichkeiten auf, die entweder hier

geboren waren oder zumindest längere Zeit in der

Stadt ihren Wohnsitz hatten, zum Teil aber auch

hier nur gewirkt haben. Zwar standen bei diesen

Größen der Bildhauerkunst undMalerei immer wie-

der Männer in Arbeit, die es später ebenfalls zu

Ruhm undEhren brachten, aber von Schulen wie in

den vorhin angeführten Städten kann nicht die

Rede sein.

Was also zog die Künstler nach Riedlingen, in eine

vorderösterreichische Stadt, die im 18. Jahrhundert
etwa 1300 Einwohner hatte? Es war ganz einfach die

Lage der Stadt zu denbenachbarten Klöstern Ober-

marchtal, Zwiefalten undHeiligkreuztal, die alle im
Umkreis von etwa zehn Kilometern entfernt zu fin-

den sind. Zudem hatten die Klöster in der Stadt ihre

Häuser, in denen die Künstler zum Teil auch wohn-

ten.

Die Stadt Riedlingen war nicht vorrangig der Auf-

traggeber für so viele große Namen. Das Barock

z. B. hat die Donaustadt nur kurz gestreift mit der
im 19. Jahrhundert wieder entfernten Barockisie-

rung der spätgotischen Pfarrkirche St. Georg und

dem Neubau der Weilerkapelle 1722 mit Ausstat-

tungen von Georg AntonMachein (1685—1739) 1 . Ba-
rocken Geist und ebensolche Baugesinnung konn-

ten jedochRiedlinger Bürgerssöhne und -töchter an
anderen Orten in herausragenden Stellen leben und
realisieren lassen: Johann Martin Gleuz als Abt von

Zwiefalten (1675-1692), Magnus Kleber als Abt von
Schussenried (1750-1756), Benedikt Martini als Abt

von Mehrerau (1782-1791) und Columban Chri-

stian, ein Sohn des Bildhauers Johann Joseph Chri-

stian, als Abt von St. Trudpert im Münstertal (1780
bis zur Säkularisation). Und schließlich berief Maria

JosephaBaiz aus Riedlingen, von 1696 bis 1734 Prio-

rin im Kloster Sießen bei Saulgau, Dominikus Zim-

mermann zum Um- und Neubau des Klosters und

der Kirche dorthin. Ihr leiblicher Bruder Christoph
Baiz war übrigens 1710 Bürgermeister von Ofen

(Buda) 2 .

Riedlingen selbst war also kein Platz, wo Maler,
Bildhauer und Stukkateure Aufträge größeren Um-

fangserhalten konnten. Die im Stadtarchiv in gerin-
ger Zahl vorhandenen Rechnungen von Künstlern

belaufen sich selten auf Beträge über mehrere Gul-

den. Meist waren es Reparaturarbeiten, die sie

durchzuführen hatten. Es wundert also nicht, daß
in der Stadt selbst heute nur wenige Kunstwerke all
der großen Namen, die nachher besprochen wer-

den, zu finden sind. Und den weniger bekannten
Künstlern wie z. B. Joseph Debay (auch Depay),
dem letzten Nachkommenim 18. Jahrhundert einer

bekannten Künstlerfamilie dieses Namens, reichte

es schließlich unter anderem noch zum Anstreichen

des Prangers in roter und grüner Farbe als städtischem

Auftrag. Kein Wunder, daß er sich 1747 beim Magi-
strat wegen des Malergesellen Johann Scheffoldt

beklagte, dieser halte sich schon fast ein Jahr in der

Stadt auf und schade ihm in der Profession. Er solle

deswegen der Stadt verwiesen werden.

Im ersten Teil werden die Künstler Johann Felix

Han, Andreas Schmuzer, Johann Georg und Joseph
Ignaz Wegscheider, Franz Joseph Kazenmayer und
Franz Anton Beer besprochen, während es im näch-

sten Heft der «Schwäbischen Heimat» um Johann

JosephChristian, Franz JosephSpiegler und Johann
Conrad Wengner, um Joseph Gabler, Johann Mi-

chael Holzhay sowie Friedrich und Bernhard Voll-

mar gehen wird. Zu all diesenKünstlernkonnten in

den Riedlinger Archiven neue Fakten gefunden
werden, die bisher nicht bekannt waren.

Johann Felix Han (um 1600 - vor 1680),
seines Zeichens ein Goldschmied

Nicht nur die Bildhauerei und Malerei war in Ried-

lingen vertreten, sondern auch das Goldschmiede-

handwerk. Während ein in den Spitalrechnungen
bezeugter Kelch des Riedlinger Goldschmieds Carl

Braun, den er 1728 für die Katharinenkaplanei (Sie-
chenhaus) um 11 Gulden 15 Kreuzer gefertigt hat 3

,

bis heute nicht identifiziert werden konnte, sind

dagegen reiche Bestände an AugsburgerGold- und
Silberschmiedearbeiten erfreulicherweise noch vor-

handen.

In Langenenslingen, der Riedlingen benachbarten

Gemeinde, bewahrt die Pfarrkirche St. Mauritius

einen um 1600 datierten Kelch auf, der zwei Be-

Linke Spalte: Kelch mit Sechspaßfuß des Goldschmieds J. F. Han
aus Riedlingen, um 1622.

Rechte Spalte: Oben erkennt man als Meisterzeichen ein verein-

fachtesRiedlinger Stadtwappen und darunter bei genauem Hin-

sehen einen Hahn.

Unten: Nahaufnahme desKelchknaufs.
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schauzeichen hat: einmal das einfache Riedlinger
Stadtwappen mit den gekreuzten Rudern, zum an-

deren einen schreitenden Hahn 4 . Das Wappen
weist also eindeutig auf die Riedlinger Herkunft

hin, und damit war die Identifikation des Meister-

zeichensrelativ einfach geworden. Das älteste Ried-

linger Eheregister im Pfarrarchiv verzeichnet die

Heirat eines Goldschmieds Johann Felix Hann mit

Katharina Stimppin am 24. April 1622. Mit dieser

Frau hatte er bis 1632 sechs Kinder. Bei der Ehe-

schließung ist vermerkt, daß Han aus Konstanz ge-
kommen ist.

Nachforschungen ergaben, daß der Name Han/

Hann in Konstanz durchaus nicht unbekannt ist.

Bereits 1561 ist dort laut Bürgerbuch Hans Han von

Riedlingen, ain Goldschmid, verheiratetmit der Toch-

ter des Ambrosi Spiegel, als Bürger angenommen5 .
Auch 1601 ist dieser Goldschmied, wohnhaft in der

Schlossergasse, aufgeführt 6 . Nach dem Steuerbuch

konnte er zwischen 1570 und 1600 sein Vermögen
kontinuierlich steigern und wird um 1600 gar als

Vogt bezeichnet, was auch einen sozialen Aufstieg
bedeutet 7. 1610 schließlich wird seine Frau als

Witwe genannt8 .
Zwischen 1600 und 1612 wird im Konstanzer Bür-

gerbuch ein weiterer Goldschmied namens Felix

Han genannt’, der noch mal 1620 imSteuerbuchmit

dem Eintrag Felix Hanen Kinder erster Ehe erscheint10;
im gleichen Jahr wird Felix Haanen Wittib verzeich-

net. Der Beruf ist bei diesemFelix Han nicht angege-
ben, es ist aber nicht auszuschließen, daß er ein

Sohn des vorhin genannten Hans Han gewesen ist.

Nimmt man nun beide Vornamen zusammen, so

ergibt sich Johann Felix Han, der aus Konstanz

stammende Goldschmied in Riedlingen.
Der Goldschmied Hans Han dürfteum 1540 in Ried-

lingen geboren sein und auf seiner Wanderschaft in

der BischofsstadtKonstanz Fuß gefaßt haben, denn
dort war sicher reichlich Bedarf an guten Gold- und
Silberschmieden in der nachreformatorischenZeit.
Die Riedlinger Stadtpfarrer, von denen nicht we-

nige aus Konstanz stammten und die in der Regel
am Bischofssitz zugleich Domherren waren, dort

also meistens auch ihren Wohnsitz hatten, sie wa-

ren sicher daran interessiert, gute Kunsthandwer-

ker in der Donaustadt zu haben. Es ist durchaus

möglich, daß der damalige Stadtpfarrer und Dekan

Dr. Alexander Leimberer (1612-1635), der auch wie-

derholtzusammen mitderHeiligkreuztaler Äbtissin
die Patenschaft bei Kindern des Riedlinger Malers

Johann Depay d. Ä. übernommen hat, den jungen
Goldschmied Johann Felix Han von Konstanz nach

Riedlingen zurück in dessen (Groß-)Vaterstadt
holte.

Weitere Auskunft über Johann Felix Han gibt das
älteste Riedlinger «anniversarium» oder Jahrtags-
verzeichnis mit Eintragungen von 1577 bis 1680 11 .
Hier taucht der Name Han noch zweimal auf, wobei

dieEintragungen nicht bestimmtenJahren zugeord-
net werden können. Dennoch sind sie hilfreich, in

dem es einmal heißt: Der kunstreicheHerr Johann Felix

Han, Goldschmid undFrau Anna Maria Wälzin und an

anderer Stelle Jahrtag des ehrenhaften und bescheidenen

Herrn Felix Hanen des Raths, Katharina Stimppin und

Maria Gezin beider seinerHausfrauen, auch Johann und

Ursula der Kinder Hanen wie auch beiderseits Vater und

Mutter und der ganzen Freundschaft 40 Gulden. Aus

diesen Eintragungen wird zudem ersichtlich, daß

aurifaber Han, daß der Goldschmied, wie er mitunter

bei Eintragungen als Taufpate genannt wird, drei-

mal verheiratetwar; was die Eheregister bestätigen.
Sein Sterbedatumist nicht bekannt, da das Totenre-

gister in Riedlingen erst seit 1680 vorhanden ist.

Man darf wohl mitFug und Recht davonausgehen,
einen Kelch mit dem Meisterzeichen eines Hahns

und mit dem Riedlinger Stadtwappen dem in der

vorderösterreichischenAmtsstadt ansässigen Gold-

schmied Johann Felix Han zuzuordnen. Das Kunst-

werk, Kupfer, vergoldet mit einer Gesamthöhe von
22 cm, hat einen Sechspaßfuß und ist mit getriebe-
nem Blattrankenwerkverziert, das in sechs Bahnen

bis unterhalb des Knaufs reicht. Den Knauf, gegos-

sen, getrieben und punziert, schmücken drei En-

gelsköpfe in Silber, die von drei behelmten Dämo-

nenfratzenflankiert werden. Die schlichteKuppa ist

möglicherweise erneuert, da sie keinerlei Verzie-

rungen aufweist und in keinem Korb liegt, wie dies

zu jenerZeitdurchaus üblich war. Vielleicht können
auf Grund dieser Zuschreibung Han-Hahn noch

weitere Arbeiten der Riedlinger und/oder Konstan-
zer Goldschmiede gefunden werden.

Der Langenenslinger Kelch müßte nunmehrauf die
Zeit nach 1622 datiert werden, da man nicht davon

ausgehen kann, daß Han schon vor seiner Heirat in

Riedlingen eine Wohn- und Arbeitserlaubnis und

damit das Bürgerrecht hatte, also auch nicht das

Riedlinger Wappen als Meisterzeichen verwenden

konnte.

Han war zu seiner Zeit in Gesellschaft weiterer Ried-

linger Goldschmiede, von denenaber bis heute kein

Werkbekannt geworden ist:Andreas Vetter, Martin
Dieboldt (Ratsmitglied), Mathias Fischer und Georg
Miller. Sie alle waren in der ersten Hälfte des 17.

Jahrhunderts in Riedlingen verheiratet.

Johann Georg Wegscheider: Altarblatt St. Veit, 175 auf121
Zentimeter, vor 1736. Heimatmuseum Riedlingen.
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Andreas Schmuzer (1658-1696),
Stukkator aus dem bayerischen Wessobrunn

Das Lexikon der Wessobrunner von 1988 weist in sei-

nen Angaben bei Andreas Schmuzer noch Lücken

auf. Bekannt ist sein Geburtsdatum; danach wurde
Andreas als Sohn des Michael Schmuzer und der

Maria Schmied am 15. November 1658 in Gaispoint
geboren12

.
Es wird angenommen, daß er bei Mat-

thäus Schmuzer gelernt hat und auch von diesem

empfohlenworden ist.
Sein letzter bisher bekannter Wirkungsort war Bi-

berbachbei Wertingen, wo er 1693/94 die Pfarr- und

Wallfahrtskirche St. Jakob stukkiert hat. Danach

verliert sich bis jetzt seine Spur. Im Riedlinger Ster-

beregister von 1696 konnte der Verfasser jetzt den

Eintrag finden, wonach am 14. Mai Andreas Schmu-

zer ex Wessenbrunn, versehen mit allen Sterbesakra-

menten, verstorben ist.

Darüber hinaus ließen sich im Firmverzeichnis von

1696 vierKinder mit dem Namen Schmuzer feststel-

len: LotharFriedericus, Josephus, MariaMagdalena
und Maria Catharina. Sie wurden alle zusammen

am 13. Juni gefirmt, also knapp vier Wochen nach

demTod des Andreas Schmuzer. Die Firmpraxis zu
damaligerZeit sah die Sakramentenspendung auch
schon für einjährige Kinder vor. So wurde z. B. J. J.
Christian als Einjähriger zusammen mit J. I. Weg-
scheider, der immerhin schon drei Jahre alt war,

1707 gefirmt. Firmterminewaren alle zehnbis zwölf

Jahre, in Riedlingen also 1696, 1707, 1719.

Leider ist über das Alter der gefirmten Schmuzer-

Kinder keine Angabe gemacht, jedoch kann man

davon ausgehen, daß dieseKinder zwischen einem

und zwölf Jahre alt waren. Sie können somit An-

dreas Schmuzer gehört haben, wenngleich bisher

von ihm keine Eheschließung bekannt ist. Keines
dieserKinder ist als inRiedlingen geboren verzeich-

net, und leider enthalten die Firmlisten dieses Jahr-

gangs auch keine Hinweise auf die Eltern. Andreas

Schmuzerwar 38 Jahre alt, als er in Riedlingen starb.
Geht man einmal davon aus, daß es die Kinder von

Andreas Schmuzer sind, so würde das bedeuten,
daß er mit seiner Familie in Riedlingen wohnte und
sich offensichtlich auf einen längeren Aufenthalt

eingerichtet hatte. Das war aber nur möglich, wenn
ein Auftrag zur Ausführung anstand. Dafür käme
das nahe Kloster Zwiefalten in Frage, denn dort

wirkte von 1693 bis 1700 Baumeister Franz Beer.

Stukkatoren sind für diesen dritten Barockisie-

rungsabschnitt nichtbekannt 13 .
Andreas Schmuzer aus Wessobrunn hätte nach sei-

ner Arbeit in Biberbach bis zu seinem Tod in Riedlin-

gen immerhin noch knapp zwei Jahre als Stukkator

in Zwiefalten arbeiten können. Stilvergleiche wer-

den vielleicht diese Frage klären können, denn ar-

chivalisch konnte bisher eine Tätigkeit Andreas

Schmuzers im Kloster Zwiefalten nicht belegt wer-

den.

Wegscheider Vater und Sohn:

Johann Georg und Joseph Ignaz

Johann Georg Weegschaider - so die alte, im 18.

Jahrhundert gebräuchliche Schreibweise - stammt

aus Neufra beiRiedlingen. Er heiratet 1697 die Ried-

lingerin Maria Ursula Ummenhofer und bekommt

Wohnrecht in der Stadt. Sein Beruf wird mitunter

als Maler angegeben. Ob er aufgrund seiner Fresco-

arbeiten in der Sommerresidenz des Obermarchta-

ler Abtes inMunderkingen - heute Stadtpfarrhaus -
zwischen 1691 und 1705 nach Riedlingen kam, ist

unklar.

Wichtiger als seine Malertätigkeit in der Stadt war

die Übernahme öffentlicher Ämter, z. B. als einer

der dreizehn Richter und später als Weggeld- und

Zolleinnehmer, wofür er von der Stadt entlohnt

wurde. Nebenher hat er etwas Mahlerey getätigt,
z. B. 1714 für zwölf Gulden, die aber nicht näher

benannt und damitauch nichtbekannt ist. Erst jetzt
konnte eine Malerei in Öl entdecktwerden, die bis-

her einzige. Die Riedlinger Stadtrechnungen von

1736 weisen demH: Johann GeorgWeegschaider wegen
dem Altarblätl bey St. Vit den Restbetrag von fünf

Gulden aus 14. Man darf wohl davon ausgehen, daß
sich dieser Rest nicht auf die Malerei von 1714 be-

zieht. Erfreulicherweise ist dieses Altarblatt bis

heute erhalten geblieben, obwohl die Kapelle in der

Mühlvorstadt bereits 1840 exekriert und abgebro-
chen wurde. Das Altarblatthängt imRiedlinger Hei-

matmuseum und stellt das Leben des hl. Veit dar.

Nach einem Grundriß aus der Zeit um 1800 hatte

diese Kapelle nur einen Altar, so daß es unzweifel-

haft das genannte Bild sein muß.

Johann Georg Wegscheider starb 1744, als sein Sohn

Joseph Ignaz schon den Höhepunkt seiner künstle-
rischen Laufbahn mit der Ausmalung der Kloster-
kirche in Beuron im Jahre 1738 überschrittenhatte.

Joseph Ignaz wurde als viertes Kind des Johann
Georg in Riedlingen geboren, aller Wahrscheinlich-

keit nach im Haus Marktplatz 10, von dem damals

die rechte Hälfte - heute ein Neubau- seinem Vater

gehörte. Joseph Ignaz Wegscheider heiratete 1731

die um zwei Jahre ältere und bereits hochschwan-

gere Maria Catharina Bayz aus vermögender Fami-
lie, deren Tante die vorhin genannte Priorin in Sie-

ßen war.

Als Lehrer des J. I. Wegscheider wird allgemein Ja-
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kob Carl Stauder (1694-1750) angeführt. Doch seit

der Entdeckung des Altarblattes seines Vaters muß

wohl auch er stärker als bisher dafür in Betracht

gezogenwerden. Joseph Ignaz Wegscheiders erstes

signiertes Werk ist die Ölmalerei Martyrium des hl.

Fidelis, das heute im Rathaus Engen hängt. Edel-

traud Spornitz urteilt hier: Der junge Wegscheider
wählte erstaunlicherweise schon 1729, also 17 Jahre vor

der Heiligsprechung des Fidelis, den heroischen Tod (...)
zum Gegenstand seines in den Farben kraftvollen Gemäl-

des 15. Und an anderer Stelle: Dieses wiederentdeckte,

früheste Tafelbild Wegscheiders zeigt, daß derfünfund-
zwanzigjährige Maler eine mehrfigurige Komposition in

festem Gruppenzusammenhangaufzubauen versteht, wo-

bei er planmäßig, frisch und abwechslungsreichvorgeht 16 .

Diese hier als Erstlingswerk hochgelobte Arbeit

stellt sich jedoch seit dem Erscheinen der Fidelis-

Biographie von Richard Schell als reine Kopie des

vom Vatikan zur Seligsprechung 1729 herausgege-
benen Kupferstiches von Sebastian Conca (Rom)
heraus, zumindest was die Komposition betrifft 17

.

Erst für 1737 sind Malereien in Fresco nachweisbar.

Zusammen mit Franz Joseph Spiegler und Johann
Joseph Christian arbeitete Wegscheider in derProp-
steiMochental desKlosters Zwiefalten. Noch mehr-
mals sollten sich die beiden Riedlinger Künstler
Christian und Wegscheider bei einem gemeinsam
auszuführenden Projekt begegnen: 1739 in Meß-

kirch und Sigmaringen, 1740 in Mehrerau bei Bre-

genz, wo das Kloster nach einem Prozeß gegen

Wegscheider den Akkord kündigen durfte, im glei-
chen Jahr in Inzigkofen - Christian die Kirche, Weg-
scheider die Einsiedlerkapelle -, 1745 in Hayingen,
1752 in Wilsingen, 1755 in Unterwachingen und

1758 in Ertingen. Inwieweit der berühmtere Chri-

stian den in der Stadt Riedlingen einflußreicheren

Wegscheider mitvermittelte und zu Aufträgen ver-

half, das wird wohl ungeklärt bleiben. Untersucht

werden sollten jedoch einmal die Fresken in der St.-

Georgs-Kirche Untereggatsweiler bei Saulgau auf

eine Autorenschaft Wegscheiders. Zwischen 1730

und 1740 hat hier auch Christian gearbeitet. Diese

Kirche wurde vom Kloster Schussenried 1725 er-

baut, in dem zu jenerZeit der spätere AbtKleber aus

Riedlingen Prior war.

Der Maler und Bürgermeister J. I. Wegscheider
stirbt vor dem 10. Oktober 1758

Nach dem Verzeichnis der Häuser und Grund-

stücke Riedlinger Bürger aus dem Jahre 1750 war

Joseph IgnazWegscheider einer der reichstenLeute
der Stadt. Er besaß nicht nur drei Häuser, sondern

hatte auch sehr viel Grundbesitz 18. Dies verhalf ihm

wohl auch zu dem Ansehen, das ihn seit 1744 Bür-

germeister werden ließ. Eine Amtszeit dauerte da-

mals drei Jahre. Bereits 1746 mahnte er nachdrück-

lich die Entbindung vom Amt an, das er eigentlich
nur für ein Jahr übernommen habe und ohnerachtet

all angewandter mühe und Sorgfalt, auch erlitten nahm-

hafften Schaden, wenigen Dank zu verspühren habe. Die

fällige Ratserneuerung erfolgte offensichtlich auch

1747 nicht, denn 1748 forderteWegscheider erneut,
ihm die schwöhre bürden entlassen. Warum Wegschei-
der dennochbis 1752 Amtsbürgermeisterblieb oder

bleiben mußte, läßt sich aus den vorhandenenQuel-
len nicht ersehen. Sicher fiel es ihm als Künstler

schwer, im politischen Amt gebunden mitansehen
zu müssen, wie seine beidenKollegen J. J. Christian

und F. J. Spiegler zur gleichen Zeit im Zwiefalter

Klosterkirchenbau Höchstleistungen des Barock

schufen. Während Wegscheiders Amtszeit fanden

auch die kleinlich zu nennenden Auseinanderset-

zungen zwischen Spiegler und demRiedlinger Ma-

gistrat statt (siehe Teil 2 im Heft 1891/1). Unter die-
sen Voraussetzungen ist kaum anzunehmen, daß

Wegscheider gleichzeitig von Spiegler noch lernte,
wie Edeltraud Spornitz vermutet 19 .
Am 8. Februar 1752 kam es durch einige Riedlinger

Bürger an der Fasnacht zu einem Eklat gegen Amts-

bürgermeister Wegscheider. Er und sein Magistrat
hatten das ärgerlich Gaißelschnalzen verboten und

scharpfe Bestrafung angekündigt. Bei einem Auflauf

vor des Wegscheiders Haus schimpfte ihn der frü-

here Stadtammann Pfui deifel, schambt ihr euch nicht,

daß ihr den Narren nachlaufet und denselben keinen Ge-

spaß lassen wollt und nannte des Wegscheiders Frau
und Tochtereine bestia, luderund sonsten unterschied-

liches. Es kam sogar zu Handgreiflichkeiten, in de-

ren VerlaufWegscheider am Kopf verletzt wurde20 .
Vier Wochen später, am 11. März 1752, wird Weg-
scheider letztmals als Bürgermeister erwähnt.

Siegeides Johann Georg Wegscheider, um 1730. Stadtarchiv

Riedlingen.
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Unklar ist nach wie vor das Todesdatum Joseph

Ignaz Wegscheiders. Nachdem er noch einige Auf-

träge ausgeführt hatte, so auch 1756 eine Frescoar-

beit der «hl. Dreifaltigkeit» an der zum Spital Ried-

lingen gehörenden Landgarbscheuer im nahen

Möhringen für 21 Gulden 21
,
die bisher im Werkver-

zeichnis fehlt, aber auch nicht mehr vorhanden ist,
und nach seiner letzt bekannten Tätigkeit in der

Marienkapelle Ertingen 1758 verliert sich seine

künstlerische Spur.
Seine Präsenz in Riedlingen wird jedoch noch im

August 1758 bestätigt. In einer Ratsvernehmung am
19. August 1758 geht es um drei Goldstücke, die

einer aus dem H: Wegscheiders Sack hinausgenommen
und der Engelwirtin oben hineingesteckt habe. Über
den Namen Wegscheiders wurde von gleicher
Hand der Zusatz seel. geschrieben. Am 10. Oktober

jenes Jahreswird in einer Verhandlung zur gleichen
Sache der Name Wegscheider mit dem Zusatz seelig
aufgeführt, ohne daß er nachträglich eingeschoben
worden wäre. Also war Joseph Ignaz Wegscheider
zu diesem Zeitpunkt tot. Und wenn die erste Ver-

handlung am 19. August tatsächlich geführt wurde,
was anzunehmen ist, so hat er zu diesem Zeitpunkt
noch gelebt und der Zusatz selig oder verstorben

wurde später eingetragen. Obwohl Edeltraud Spor-
nitz annimmt, Wegscheiders Tochter, die am 26.

Mai 1759 geheiratet hat, habe dasTrauerjahr für den
Vater abgewartet, so daß ein Datum für seinen Tod

vor dem 25. Mai 1758 und nach dem 13. Februar

1758, als er letztmals Taufpate war 22

,
in Frage käme,

muß nach den erwähnten Protokolleinträgen der

Todeszeitraum zwischen dem 19. August und dem

10. Oktober 1758 angesetzt werden.

Sicher wurde wegen dieserFrage das Sterberegister
Riedlingens schon wiederholt durchgesehen. Er-

staunlich ist dabei, daß man zwar immer nach dem

Namen Wegscheider suchte, aber wohl noch nie die

Eintragungen als solche überprüfte. Dabei fällt zu-
nächst die Handschrift des eintragenden Geistli-

chen auf, die sich im Laufe von drei, vier Jahren
z. T. fast zur Unleserlichkeit verschlechtert; die

Sorgfalt der Eintragungen ist im Vergleich zur sonst

üblichen Praxis als katastrophal zu bezeichnen. Für

1758, dasTodesjahr Wegscheiders, ist die erste Ein-

tragung für den 28. Februar verzeichnet. Dann fol-

gen neun Daten im März, sieben Daten im April,
darunter auch der 31. April (!), acht Termine im Mai,
sechs im Juni und dazwischengeschoben noch ein

weiterer Maitermin. Weitere Eintragungen im Ried-

linger Sterberegister sind für das Jahr 1758 nicht

vorhanden. Da der Zeitraum vonWegscheidersTod
zwischen dem 19. August und 10. Oktober 1758

liegen muß, wird klar, daß man ihn im Riedlinger
Sterberegister nicht finden kann, da es seit Juli gar
nicht mehr geführt wurde. Die Eintragungen begin-
nen erst wieder im März 1759 und sind auch da sehr

lückenhaft. Festzuhalten ist zudem, daß in dem

Buch kein Blatt fehlt, dieses Büschel also original
gebunden vorhanden ist. Es ist somit zu vermuten,
daß Wegscheider durchaus inRiedlingen gestorben
ist.

Franz Joseph Kazenmayer (um 1685-1755)
Bildhauer und Hintersasse in Riedlingen

Ein stiller Künstler und Bildhauer unter den im

Raum Riedlingen Tätigen war Franz Joseph Kazen-

mayer. Er stammt aus Königseggwald und ist wohl

um 1700 nach Obermarchtal gezogen, um hier im

Kloster als Bildhauergeselle zu arbeiten. Man darf

annehmen, daß er bei dem Tiroler Andreas Etsch-

mann in Arbeit stand, der für das prächtige Chorge-
stühl im Kapitelsaal des ehemaligenPrämonstraten-
serklosters verantwortlich zeichnet. Kazenmayer
hat nämlich in Obermarchtal 1710 die Witwe des
zwei Jahre zuvor verstorbenen Bildhauers Etsch-

mann, Katharina Elisabetha Weisshaar, geheiratet.
Es war damals durchaus gängig, daß Gesellen die

Witwe ihres Meisters heirateten. Zudem wird in

Obermarchtal kein Kunstwerk mit dem Namen Ka-

zenmayer in Verbindung gebracht, was ebenfalls

auf ein Abhängigkeitsverhältnis zu einem Meister

schließen läßt.

Im Jahre 1717 ist am 3. März im Ratsprotokoll der
Stadt Riedlingen der Antrag des Künstlers auf Auf-

nahme in die Stadt festgehalten: Joseph Kazenmayer
bildhauer so sich etliche Jahr in dem Reichs Gotteshaus

Obermarchtall in Arbeith aufgehalten haltet ahn, man

beliebte ihn alhier vor einen Hindersaßen auf zu nehmen.

Bereits eine Woche später wird beschieden: Wegen
Joseph Kazenmayer ist es unter heutigem Dato (9. 3.)

resolviert worden, das er sollte als ein Hinderseß angenoh-
men, aber allein auf seiner Bildthauerkunst zu arbeiten

erlaubt seyn. Dieser Zusatz ist insofern wichtig, als

Kazenmayer in Riedlingen ausschließlich von seiner

Bildhauerarbeit zu leben hatte und somit keine an-

deren Tätigkeiten von Hintersassen wie Frondien-

ste aller Art durchführen durfte, auch wenn es ihm

finanziell schlecht ergehen sollte. Man wollte damit

einen Überdrang an Hintersassen, die sich gegensei-
tig die Arbeiten Wegnahmen und schließlich der
Stadt zur Last gefallen wären, vermeiden. Zum Bei-

spiel durften die Hintersassen auch kein Vieh noch
Joseph Ignaz Wegscheider: Martyrium des heiligen Fidelis.
1729, ÖlaufLeinwand. Rathaus Engen im Hegau.
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Schaf halten, was eine sehr starke Benachteiligung
gegenüber den Bürgern war.
ln Riedlingen heiratete Franz Joseph Kazenmayer
ein zweitesmal, nachdem seine erste Frau 1747 ge-
storben war. Er selbst ist am 3. März 1755 in Riedlin-

gen gestorben. Kazenmayer brachte es nie zu Wohl-

stand. In der Stadt war die Auftragslage schlecht,
und in den Klöstern der Umgebungwar er offenbar
zu der Zeit nicht mehr gefragt, obwohl angenom-
men wird, daß er einer der Lehrmeister des J. J.
Christian gewesen ist. Einzelstücke wie die beiden

Herkulesfiguren imTreppenhaus des stauffenbergi-
schenSchlosses inWilflingen, die Kazenmayer 1719
für den damaligen Hausherrn, den konstanzischen
Fürstbischof Johann Franz von Stauffenberg, fer-

tigte, verraten sein großes Können und lassen die

Tatsache, daß es ihm in all den Riedlinger Jahren
nach dem derzeitigen Kenntnisstandnur zu Einzel-

stücken oder Reparaturarbeiten reichte, fast unver-

ständlich erscheinen 23
.
Er verdiente z. B. bei der

Rosenkranzbruderschaft wegen etwas Arbeith an

S:Georg - an der Pfarrkirche oder an einer Plastik -

1732 ganze zwölf Kreuzer. Immerhin die Hälfte des-

sen, was ein Hintersasse zu jenerZeit am Tagbei der
Arbeit im Steinbruch, bei Pflasterarbeiten oder bei

Erntearbeiten verdiente. 1751 kaufte Kazenmayer
beim Spital drei Lindenbäume für acht Gulden, die

er aber nicht auf einmal bezahlen konnte. Vermut-

lich hat er die Stämme erworben, um sie als Schnitz-

holz zu verwenden.

Ein Werk von Franz JosephKazenmayer ist in Ried-

lingen erhalten geblieben. 1741 schuf er den überle-

bensgroßen hl. Nepomuk für die Donaubrücke.

Wieviel er dafür bekam, ist unbekannt. Die Figur,
seit kurzem im Besitz der Stadt Riedlingen, ist auf
der Rückseite datiert und signiert: F.I.K. 1741 . Dazu
kommt noch eine stilisierte Katze, die der Künstler

hinter seine Initialen setzte und sie damit unver-

wechselbar macht.

Am 9. Juli 1747 stellte Franz Joseph Kazenmayer an
den Magistrat den Antrag, das jährliche Hintersas-

sengeld zu moderieren, vorweilen er nunmehr sehr alt

und schlechten Verdienst habe. Die Stadt entsprach
dem Antrag und setzte das jährliche Entgelt auf
sieben Gulden 30 Kreuzer fest.

Kazenmayer hatte fünf Kinder, von denen vier in

Riedlingen geboren wurden. Seine beiden Söhne

Franz Anton (geb. 1719) und Franz Xaver (geb. 1720)
waren in dieser Stadt als Bildhauer tätig. Für sie sind

in den Stadtrechnungen 1755 ff. einige Ausbesse-

Franz JosephKazenmayer: Johannes Nepomuk. Teil der überlebensgroßen Figur aus dem Jahrl74l, Lindenholz, farbiggefaßt
Heimatmuseum Riedlingen.
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rungsarbeiten nachzuweisen. Franz Xaver Kazen-

mayer steht auch in den Einzugslisten der Hinter-

sassen für 1768 und 1769 mit jeweils drei Gulden 45

Kreuzer zu Buche undzahlte damit am meisten aller

hier aufgeführten Inwohner, obwohl er ohne Erlaub-

nis desMagistrats 1761 die Anna Maria Kremer hei-

ratete und deshalb gleich wie andere ausgeschafft wer-
den solle. 1765 hat er den Palmesel in Unlingen repa-
riert, der leider nichtmehr vorhandenist 24 . Seit 1770

muß sich Franz Xaver in Heiligkreuztal aufgehalten
haben, da er von dort aus eine Rechnung an die

Stadt schickt mit der Unterschrift Bildhauer in H +

TH25. In Klosternähe versprach er sich wohl eine

bessere Auftragslage. Von hier aus arbeitete er auch

für die Patronatskirche Wilflingen bei Riedlingen
die beiden -heute leiderverschollenen- Hochaltar-

figuren Peter und Paul.

Franz Anton Beer (1688-1749), Baumeister

In der langen Liste der Künstler, die sich in Riedlin-

gen aufgehalten haben oder tätig waren, darf zur

Ergänzung des Werkverzeichnisses auch der Name

Franz Anton Beer nicht fehlen. Er ist als Baumeister

der abgebrochenenKlosterkirche Mehrerau bei Bre-

genz, der ehemaligen Frauenklöster Moosheimbei

Saulgau und Unlingen bei Riedlingen bekannt26 .
Bisher unbeachtet blieb, daß er auch in Riedlingen
tätig war. Im Ratsprotokoll von 1732 am 28. Juni
wird in einer Streitsache um die Constanzisch Thumb-

capitlische Zehentscheuer der H: Franz Antoni Behr 43

Jahralt von Bregentz bey dem hochwürdigen Thumb Capi-
tel in Constanz und der hiesigen Zehendscheuer Baumei-

ster vorgeladen und angehört 27 . Der Stadtschlosser

beklagte sich, bei Regen laufe ihm das Wasser von

demfranzösisch Tach in denHof. Obwohl Baumeister
Beer demGeschädigtenversicherte, man werde ihm
an die Hand gehen, wenn er sich bei der Obrigkeit
beschwere, änderte sich am Bau nichts, denndieses

markante Gebäude verfügt bis heute über ein fran-

zösisches Dach, dessen Dachstuhl damals Zim-

mermeister Joseph Gulde aus Obermarchtal fer-

tigte.
Ob Beer dieses imposante Gebäude, das 1732 schon

auf 500 Jahre beziffert wird und auf der Südwest-

ecke der Gründerstadt steht, nur umbaute und mo-

dernisierte oder von Grund auf neu errichtete, wird

hier nicht klar. Eine Bauuntersuchung hat diesbe-

züglich bis jetzt auch noch nicht stattgefunden.
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AnnaHaag: Schriftstellerin,
Frauenrechtlerin, Politikerin und Pazifistin

Christa Gallasch

Anna Haag wurde am 10. Juli 1888 als Tochter des

Lehrers JakobSchaich und seiner Frau Karoline geb.

Mergenthaler in Althütte im WelzheimerWald ge-
boren. Die Familie war kinderreich und lebte in sehr

bescheidenen Verhältnissen. Unterstützt wurde sie

von einem berühmten und reichen Verwandten in

Amerika, einem Bruder der Mutter, Ottmar Mer-

genthaler; er hatte eine Setzmaschine erfunden.

Anna Schaich besuchte die Volksschule in Althütte

und Dettingen bei Urach, wohin die Familie 1901

gezogen war. Eine Berufsausbildung war für sie aus
finanziellen Gründen nicht vorgesehen. Die Jahre
der Kindheit und Jungmädchenzeit waren ausge-
füllt mit der Arbeit im elterlichen Haushalt. Doch

Anna Schaich las viel. Mit 21 Jahren heiratete sie

Albert Haag. Ihr Mann hatte ein naturwissenschaft-

liches Studium absolviert und wurde Mathematik-

und Physiklehrer. Sein Interesse galt der Philoso-

phie. Die Ehe wurde eine wahre Partnerschaft; in
dieser Toleranz lernte Anna Haag, sie entwickelte

und entfaltete sich.

Nach der Heirat verließ sie mit ihrem Mann die

schwäbische Heimat. Sie lebten zunächst in Schle-

sien und in Pommern und zogen 1912 nach Buka-

rest. Ihr Mann hatte an der dortigen deutschen
Schule eine Anstellung erhalten. In Rumänien be-

gann Anna Haag zu schreiben: Berichte über Land

und Leute für deutsche Zeitungen. Als im Ersten

Weltkrieg zwischen dem Deutschen Reich und Ru-

mänien Kriegszustand herrschte, wurde ihr Mann

interniert. Anna Haag blieb in Bukarest; sie glaubte,
so ihrem Mann am ehesten beistehen zu können.

Sie mußte nun für sich und ihrebeiden Kinder selbst

sorgen. Bald erhielt sie den Auftrag, in Bukarest ein

Flüchtlingsheim und nach der deutschen Besetzung
Rumäniens ein Heim für deutsche Helferinnen ein-

zurichten.

1919 kehrte Anna Haagmit ihrer Familie nach Würt-

temberg zurück, zunächst nach Nürtingen. Ihr

Mann unterrichtete wieder, und sie setzte ihre

schriftstellerischeTätigkeit fürZeitungen fort. End-

lich konnte sie mit einem Honorar ihre erste Schreib-

maschine erwerben. 1926 erschien Anna Haags er-

ster Roman Die vier Roserkinder. Darin erzählt sie

eigene Kindheitserlebnisse. In der Zeit der Weima-

rer Republik trat sie der SPD und der Internationa-

len Frauenliga für Frieden und Freiheit bei. Die Zeit

des Nationalsozialismus erlebte Anna Haag mit ih-
rem Mann in Stuttgart, wohin dieFamilie 1926 gezo-

gen war. Ihr Mann wurde aufgrund pazifistischer
Äußerungen strafversetzt, sie hatte Publikations-

verbot. Nach Kriegsende begann für sie ein neuer

Lebensabschnitt: Sie wurde sozial und politisch ak-

tiv und trat in die Öffentlichkeit.

Im Alter von 58 Jahren politisch aktiv

Als SPD-Abgeordnete gehörte Anna Haag der Ver-

fassungsgebenden Landesversammlung und dem

ersten Landtag von Württemberg-Baden an

(1946-52). Schon 1945 hatte sie die Stuttgarter

Gruppe der Internationalen Frauenliga für Frieden

und Freiheit wieder gegründet und den Vorsitz

übernommen. 1949 schuf sie die Arbeitsgemein-
schaft «Stuttgarter Frauen helfenbauen» undwirkte
mit am Aufbau der Stadt. Dank ihrer Initiative und

ihres Einsatzes konnte 1951 ein Mädchenwohnheim

mit Jugendhaus in Bad Cannstatt errichtet werden.

Das Haus wurde nach ihr benannt und existiert

heute noch.

In jenen Nachkriegsjahren unternahm Anna Haag
auch Vortragsreisen in die USA und bemühte sich,

das Bild vom verfemten Deutschland abzubauen.

Die Zahl ihrer Aktivitäten ist fast endlos: sie wirkte

mit im Rat der Europäischen Bewegung und war

Mitbegründerin einer Reihe von Frauenverbänden,
z. B. des Deutsch-Amerikanischen Frauenclubs,
des Hausfrauenverbandes, des Frauenparlamentes
Württemberg. Sie engagierte sich in sozialen Ein-

richtungen wie dem Paritätischen Wohlfahrtsver-

band, dem Verein «Haus für Neurosekranke». Sie

trug bei zur Errichtung der Psychotherapeutischen
Klinik in Stuttgart-Sonnenberg.

Anna und Albert Haag, das Hochzeitsbild aus dem Jahr 1908.
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Ihre Lebenserinnerungen, 1968 im Alter von 80 Jah-
ren unter demTitel Das Glückzu lebenveröffentlicht,
vermitteln ein eindrucksvolles Bild ihrer Persönlich-

keit, ihres Lebens, ihres Werks. Anna Haag schrieb
bis ins hohe Alter. Sie war auch als Autorin landes-

kundlicher Sendungen beim Süddeutschen Rund-

funk tätig. Ihre Bücher sind längst vergriffen; Die
vier Roserkinder wurden 1988 aus Anlaß ihres Ge-

burtstages vor hundert Jahren wieder neu aufge-
legt. Weitere Aufzeichnungen, darunter dasKriegs-
tagebuch, sind bis heute nicht veröffentlicht. In ih-

ren Schriften zeigt sich ein Charakteristikum ihres

Wesens, nämlich die Konzentration auf die Dinge
im Kleinen.

Anna Haag ist 94 Jahre alt geworden. Sie starb am

20. Januar 1982 in Stuttgart. Ihr Leben erstrecktesich

vom Kaiserreich bis weit in die Jahre der Bonner

Republik. Sie war eine aktive undvielseitigePersön-
lichkeit. Sie war Journalistin und Schriftstellerin,

Politikerin, Frauenrechtlerin und Pazifistin. Ihre

entschiedeneFriedensliebe rührte von ihren Erleb-

nissen im Ersten Weltkrieg her. Doch zur aktiven

Pazifistin, zur Politikerin, zur sozial engagierten
Bürgerin wurde sie erst durch ihre Erfahrungen im

und mit dem Nationalsozialismus. Er führte die

Wende in ihrem Leben herbei. Der vielzitierte Neu-

beginn nach 1945 wird bei ihr durch ihrenEintritt in

die aktive Politik sichtbar.

Im Dritten Reich Publikationsverbot,
Schreiben in einem geheimen Tagebuch

Die zwölf Jahre des Nationalsozialismus waren für

Anna Haag eine schwere und leidvolle Zeit. Ihr

Mann war strafversetzt, sie hatte Publikationsver-

bot. Sie waren «gezeichnet». Besonders schwerwog
für Anna Haag der Verlust, sich öffentlich frei äu-

ßern zu können, dasVerurteiltsein zumSchweigen.
Sie schrieb ein geheimesTagebuch. Es erstrecktsich
über die Kriegszeit vom Mai 1940 bis zum April
1945, demKriegsende in Stuttgart. Dieses Tagebuch
ist ein erschütterndesZeugnis ihrerinneren Emigra-
tion. Hätte die Gestapo ihre Aufzeichnungen in ih-

rem Kohlenkeller gefunden - sie durchsuchte ein-

mal das Haus -, dann wäre sie ohne jeden Zweifel
des Hochverrats für schuldig befunden worden.
Das Tagebuch ist der Schlüssel für die politischeund
soziale Gestalt Anna Haags nach 1945. Es ist ein

Zeitdokument über den Krieg an den Fronten und

den Kriegsalltag im Nazi-Deutschland. Bedeutsa-

mer erscheinen mir jedoch die darin enthaltenen

Reflexionen über die Deutschen und deren Verhält-

nis zum Nationalsozialismus. In prophetischer
Schau beschäftigt Anna Haag die Entwicklung des

Nationalsozialismus und die Stunde Null. In der

Unbedingtheit, mit der sie den Dingen auf den

Grund geht, äußern sich ihre vitalen Kräfte. Die

Das alte Schulhaus vonAlthütte,fotografiert 1901. Dreizehn fahrezuvor war hier Anna Schaich aufdie Welt gekommen.
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Gedanken, die sie niederschreibt, sind nicht das

Ergebnis allgemeiner Betrachtungen, sondern beru-
hen auf einer Fülle vonWahrnehmungen, Erlebnis-
sen und Berichten aus zweiter Hand. Sie beobachtet

sehr genau, mitwachemVerstand und geschärftem
Blick. Die Orientierung am einzelnen ist für sie

kennzeichnend.

Als entschiedene Gegnerin des NS-Regimes be-

schreibt sie die grausame Realität von Terror und

Krieg. Von daher wird nach 1945 ihre entschlossene

Gegnerschaft zur Wiederbewaffnung und zu einem

neuen Kriegsdienst erklärbar. Sie berichtet über die

Verfolgung Andersdenkender, über das umfas-

sende Denunziantentum, die ständige Angst vor
der Gestapo, die Hinrichtungen, den Abtransport
von Juden, das Aushungern russischer Kriegsge-
fangener, die mangelhafte Ausrüstung der deut-

schen Soldaten im russischenWinter, den Fleckty-
phus in den Lazaretten, den Mangel an Särgen für
die Toten. Dem ständigen Bombenterror ausgelie-
fert, spricht Anna Haag von fleischgewordener Angst
in den Kellern. Zu der Angst gesellt sich der Hunger,
dasChaos in allen Lebensbereichen läßt in den Men-

schen ein inneres Chaos entstehen. Die Tage sind

damit ausgefüllt, etwas Eßbares zu beschaffen. Es ist keine

Zeit, um einen Gedanken zu Ende zu denken, es ist keine

Zeit, um sich in ein Gefühl zu versenken. (...) Niemals im

Leben hätte ich mir vorstellen können, daß mein Gehirn

einmal so zerzaust sein könnte.

Der Nationalsozialismus bedeutete für sie die Ver-

neinung jeglicher Werte, für die man lebt. Sie sah in
ihm die Reduzierung des Menschen auf die Bestie

Mensch durch die Verherrlichung von Krieg und

Sterben sowie von falschem Heldentum, durch die

Auslöschung individueller Freiheit, durch die

Gleichschaltungim Tun undDenken, durch die Hö-

rigkeit gegenüber der Propaganda, durch die Ver-

göttlichung des Führers. Die schlimmste Bedrohung
der Menschheit geht vom Nationalsozialismus aus.

Hitler an der Spitze durch Obrigkeitstreue,
Gehorchen und Mangel an kritischem Denken

Wie konnte es aber zur Herrschaft des Nationalso-

zialismus kommen? Anna Haag grübelt über dem

Rätsel, das ihr die Deutschen, ein Volk mitBildung
und einer hochentwickeltenKultur, aufgegeben ha-

ben. Sind wir minderwertigerals andere Nationen? (...)
Ist das deutsche Volk so schlecht und dumm, weil es einen
Hitler hat, oder ist Hitler nur möglich, weil die Aufnah-

mefähigkeit für ein solches Monstrum im deutschen Volk

hundertprozentig vorhanden war? Ihre Bilanz der Deut-

schen fällt düster aus: Sie konstatiert einen Hang
zur Obrigkeitstreue, ein Gehorchenwollen, das feh-

lende Bedürfnis nach Freiheit, einen Mangel, eige-
nes Denken und Kritik einzusetzen sowie eine be-

reitwillige Anpassung an fremdbestimmte Ideale.

Auch ihre Bilanz der Menschenschlechthin ist nicht

weniger negativ. Sie sieht den Menschen als ein

Wesen, das an das Naheliegende denkt, aber die

Zukunft nicht miteinbezieht. Vergnügungen sind

ihm wichtig, zum Mitleiden ist er kaum fähig. Der
Neid ist in ihm stark. Er ist ohne Ideale, ohne Über-

zeugungen, er ist wankelmütig. So pessimistisch
das auch klingt, Anna Haags Glaube an das Leben,
an die Zukunft waren doch ungleich stärker.

Ähnlich äußert sich Anna Haag zum Vaterland.

Brauchen die irregeführten Deutschen, die Unter-

Weltbürger, das Vaterland, um ein Selbstwertgefühl zu

erlangen, so möchte sie dieses Vaterland wegtau-
chen, so sehr schämt sie sich dafür. Doch nach dem

Krieg wird man es mit dem Vaterland machen wie eine

Mutter mit ihrem Kind. Nach noch so Schlimmem, was

das Kind begangen hat, wird die Mutter zum Verzeihen

bereit sein.

Mit Erschrecken hat Anna Haag eine Veränderung
an sich unter der Wirkung von Terror und Krieg
wahrgenommen: Aus einem freundlichen, hilfsbe-

reiten, heiterenund offenenMenschen war ein ver-

schlossener, mißtrauischer, verlogener, haßerfüll-

ter, eigennütziger Mensch geworden. Sie war ein

Fremdling, heimat- und wurzellos. Ein Gefühl von

Hoffnung, von Solidarität gab ihr nur eine Stimme

von draußen, aus der Welt der Freiheit: BBC Lon-

don. Dieser Sender war nicht nur ihre Informations-

quelle, er bedeutete für sie Luft zum Atmen. Zum

Abhören des «Feindsenders»kamen auch Gleichge-
sinnte ins Haus.

Anna Haag hat immer wieder kleine Zeichen einer

anderen Gesinnung als der öffentlichen gesetzt. Sei

es, daß sie Brotmarken an hungernde Gefangene
verteilte, sei es, daß sie Gefangene, die man zu

Aufräumarbeiten eines zerbombten Bahnhofs be-

fohlen hatte, auf Französisch ermunterte, langsa-
mer zu arbeiten.

Anna Haag sehnte militärische Niederlage herbei -

Läuterung der Nation nur durch Leiden

In ihrem Tagebuch äußert sie sich nicht nur zur

Gegenwart, sondern auch intensiv zur Zukunft. Sie

beschäftigte sich mit dem Neubau einer besseren

Welt nach Kriegsende. Dieser wäre nur möglich
ohne die Nationalsozialisten. Um Deutschland von

ihnen zu befreien, war für sie die militärische Nie-

derlageNazi-Deutschlands die notwendige Voraus-

setzung. Gott sei der Menschheit gnädig und laß
Deutschland diesen Krieg verlieren. Um Deutschlands
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Zukunft willen schied der militärische Siegfür Anna

Haag aus. Sie hoffte, ihre Landsleute würdendurch

die Erfahrung desKrieges im eigenenLand und der

Niederlage geläutert für einen Neuanfang. Die Deut-

schen haben keine nationale Würde. (...) Man wird die

gute deutscheArt wieder wecken können, wenn der Krieg
nicht nur verloren worden ist, sondern die Leute bitter

unter ihm gelitten haben werden. Anna Haag hat also

dieNiederlage aus Vernunft gewünscht undherbei-

gesehnt. So spielte sie, als sie von der Entmachtung
Mussolinis erfuhr, spontan einen Choral auf dem

Klavier, und als endlich die Alliierten in der Nor-

mandie landeten, betete sie.

Zwar hoffte Anna Haag sehr auf die Läuterung der

Deutschen, doch hat sie sich über jene im Nazi-

Deutschland keine Illusionen gemacht. Wieviele

mochten es sein, die keine Nazis waren? Aber sie

nahm auch Zeichen von wiedererwachendem Ge-

wissen undWiderstand wahr. Sie erwähnt in ihrem

Tagebuch die Geschwister Scholl.

Im Zusammenhang mit dem Nationalsozialismus

setzte sie sich mit dem Phänomen derMasse ausein-

ander. Aus Liebe zu ihrem Volk begriff sie letztlich
den kollektiven Wahnsinn des Nazismus als Verir-

rung. Sie schrieb 1943: Zehn lange, lange Jahre Geist

undMund mit einem Riegel verschlossen! Zehn Jahre der
besten Lebenszeit, des Alters, in dem man wirken könnte,

möchte, sollte, mundtot gemacht. Wie lange noch? (. . J
Ein winziger Trost ist, daß diese zehn Jahre des Leerlaufs
mir die Augen geöffnet haben und bewiesen haben, wie

leicht beeinflußbarMenschenmassen sind. Sollte es darum

nicht möglich sein, daß sich dieMehrzahl genauso gut für
richtige Ideale begeistern ließe? Anstelle von Macht für
Recht, von Brutalitätfür Mitleid, von Zwangfür Freiheit,
von Haß für Liebe, von Überheblichkeit für Achtung vor

andern.

April 1945: Nach dem Einmarsch der Franzosen

will Anna Haag am Neubeginn mitwirken

Stärker als die Angst vor der Rache der Sieger be-

wegte sie dieGewißheit, daßDeutschlandnach dem

Krieg vor dem Nichts stehen würde, und das in

allen Bereichen. Sich das Kriegsende vorzustellen! Sich

die Leere vorzustellen, den Abgrund, das Nichts, vor dem
wir in Deutschland stehen werden. (... Ein Nichts im

Geldwesen, auf dem Warenmarkt, im Schulwesen, in der

Literatur, ein Nichts hinsichtlich der moralischen Be-

griffe. Nichts, was wir brauchen könntenfür den Neube-

ginn. Wir sind unterhalb des Nichts angekommen. Wer

schreibt beispielsweise ein gutes Kinderbuch? Schulbü-

cher? Sie alle, vomMathematik- bis zum Geschichts- und

Literaturbuch sind durchsetzt mit dem Anti-Geist. Wie

und wann wollen wir den Anschlußan die internationale

Wissenschaft wieder gewinnen? Als erstes müßte das

Erziehungs- und Bildungssystem umgekehrt und
erneuert werden. Es müssen Institutionen geschaffen
werden, die die Gehirn- und Gefühlsknebelung der Mas-

sen unmöglich machen, die die Appelle an die niederen

Instinkte der Menschen unwirksam machen.

Für den Neuanfang hoffte Anna Haag auf die Hilfe
der Besatzer. Sie erhoffteeinen verbessertenVölker-

bund, dem militärische Macht zur Verfügung ste-

hen solle, um seine Beschlüsse durchzusetzen.

Doch hoffte sie nicht nur auf die Mithilfe anderer;
beim Einmarsch der Franzosen in Stuttgart am 21.
April 1945 schwor sie sich, selber tatkräftig mitzu-

wirkenbeim Neubeginn. Nun werde ich in den Garten

gehen. Ich werde ein paar Narzissen schneiden. Ich werde

mich an ihnen freuen. Ich werde die blaueFriihlingsluft in
mich trinken - ganz ohneFurcht, daß es aus ihrerReinheit

todbringende Geschosse regnen könnte. Ich werde ein klei-

nes Lied summen, und alles Menschenglück wird wieder

mein sein. Und ich werde versuchen, meinen Schwur zu

halten, nämlich: an der Gesundung meines Volkes von

1945: Anna Haags Aufrufan dieFrauen, politisch aktivzu
werden.
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geistig seelischer Erkrankung und seiner Errettung aus

namenloser materieller Not mitzuarbeiten, soviel Gott mir

Kraft dazu geben wird. Richard von Weizsäcker hat

erst vierzig Jahre nach Kriegsende von Befreiung
gesprochen. Anna Haag hat dies bereits im Krieg
aus existentiellenGründen fürDeutschland so gese-
hen. Das zeichnet sie aus.

In der Verfassungsgebenden Landesversammlung
und im ersten Landtag von Württemberg-Baden

AbAugust 1945 durften in der amerikanischenZone
wieder Parteien gegründet werden, undAnna Haag
trat wieder in die SPD ein. Sie war in der Weimarer

Zeit Mitglied dieser Partei gewesen aus der Über-

zeugung, daß sie wohl am ehesten dazu imstande

sei, ein demokratisches Deutschland Wirklichkeit

werden zu lassen, einDeutschland, das den Frieden
im Innern und nach außen anstrebte. Für ihren er-

neuten Eintritt in die Partei war ausschlaggebend,
daß die Sozialdemokraten 1933 nicht demErmächti-

gungsgesetz zugestimmt hatten undnach ihrer Ein-

schätzung nicht mitschuldig an Hitlers Einsetzung
geworden waren.

Wie sah die politische Situation bei Kriegsende in

Stuttgart aus? Die württembergische Landeshaupt-
stadt geriet zunächst unter französische Besatzung
und wurde am 8. Juli 1945 von den Amerikanern

übernommen. Der Jurist Dr. Arnulf Klett war zum

Oberbürgermeister ernannt worden undhatte eine

Verwaltung zusammengestellt. Die Amerikaner

säuberten diese erst einmal von NSDAP-Leuten. Im

September 1945 wurde ein Gemeinderat gebildet,
der im März des folgenden Jahres durch Wahlen

legitimiert wurde. Abgeordnete der SPD fragten bei
Anna Haag an, ob sie als Vertreterin der Partei für

die Verfassungsgebende Landesversammlung und
den Landtag kandidieren würde. Sie hatte sich die

Verpflichtung, am Neuen mitzubauen, selbst aufer-

legt. Jetzt war die Stunde der Tat gekommen. Sie
kandidierte für die Sozialdemokraten und wurde

am 30. Juni 1946 in die VerfassungsgebendeLandes-
versammlung und am 24. November in den ersten

Landtag vonWürttemberg-Baden gewählt. Von den

32 SPD-Parlamentariern waren zwei Frauen. Als Be-

ruf hatte sie angegeben: Schriftstellerin. Dies war

die erste Parlamentswahl nach dem Krieg über-

haupt. DasWahlgesetz schloß übrigens Flüchtlinge
und Vertriebene vomWahlrecht aus; nur der durfte

wählen, der mindestens ein Jahr in Württemberg-
Baden gewohnt hatte.
Mit der Wahl zum Landtag des Landes Württem-

berg-Baden war die erste Hürde für den Aufbau der

neuen Demokratie genommen. Die Amerikaner

wollten ein demokratisches Nachkriegsdeutschland
aufbauen undkonzentrierten sich auf die Entnazifi-

zierung. Zu welch seltsamen Auswüchsen dies

führte, zeigt sich daran, daß auch Anna Haag ver-

hört wurde. Aber in welch desolatem Zustand be-

fand sich denn dieses Deutschland! Welche Not

herrschte überall! Die neu gewählten Politiker stan-
den vor Problemen, die schier nicht zu bewältigen
waren. Da war der Hunger; er war das den Wahl-

kampfbeherrschende Thema gewesen. Die Lebens-
mittelrationwar auf 970 Kalorien proTag gesunken.
Die Wohnungsnot war katastrophal. Tausende leb-

ten in Bunkern und Baracken. Zur Unterernährung
hinzukamdie Kälte infolge des Mangels an Heizma-

terial. Die Tuberkulose grassierte.

Für Aussetzung des § 218 -

in eine Welt aus Not und Trümmern

wollen die Frauen keine Kinder gebären

Anna Haag setzte sich im Landtag ein für

- eine neue Festlegung der Richtsätze für die Für-

sorge. Die Arbeitslosigkeit war sehr groß. Die

Menschen, die ohne Arbeit waren, sollten wenig-
stens die 1500 Kalorien, die dem deutschen Volk

nun zugestanden wurden, kaufen können,
- ein Gesetz für Röntgenreihenuntersuchungen an-

gesichts der sich rapide ausbreitenden Tbc,
- die einstweilige Aussetzung von Strafverfahren

im Zusammenhang mit § 218. Es gab ungeheuer
vieleAbtreibungen ausmaterieller Not, vor allem

in denFamilien. Während ihre männlichen Kolle-

gen meinten, Deutschland sei ausgeblutet und
brauche Kinder, plädierte Anna Haag dafür, erst
einmal die Not zu beseitigen und materiell gesi-
cherte Lebensbedingungen zu schaffen, dann

würden die Frauen auch wieder gern Kinder zur

Welt bringen. Frauen könnten aus ihrer Verant-

wortung heraus - so argumentierte sie - nicht

Kinder in eine Welt aus Trümmern undNot gebä-
ren.

Für Anna Haag waren dies Vernunftgründe. So

faßte sie Vernunft auf. Ihre Einstellung zum § 218

macht den Zusammenhang von Politik, Vernunft
und Zukunft bei ihr deutlich. Die Vernünftigkeit ist
für sie die Richtschnur des politischen Handelns.

Vernünftig ist, was die materiellen und ideellen

Grundlagen für das Gedeihen aller Glieder des Vol-

kes sichert. Politisch handeln heißt nicht nur, die

Gegenwart zu berücksichtigen, sondern auch die

Zukunft miteinzubeziehen. AnnaHaagmachte sich
zumSprachrohr der bedrängten Frauen, sie forderte
die Beseitigung der Not und richtete so ihren Blick

auf die zukünftigen Kinder. Anna Haag dachte und
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handelte zukunftsorientiert. Das ist ein wesentli-

ches Merkmal ihrerPersönlichkeit. Im Landtag for-

derte sie auf, begabte Studenten zu fördern, denn

Wissenschaft und Forschung müßten neuen Auf-

trieb erhalten. Deutschland sollte wieder auf dem

Weltmarkt konkurrieren können.

Anna Haag trat auch für eine andere politische Spra-
che im Landtag ein: an die Stelle vonForderung und

Drohung sollten Bitte und Appell treten. Den Frak-

tionszwang lehnte sie ab. Er wurdebei derWahl der

Mitglieder desParlamentarischenRates, einem Vor-

läufer des Bundestages, durch Landtagsabgeord-
nete praktiziert. Der Abgeordnete sollte nach ihrer

Überzeugung sein Mandat frei und unabhängig
ausüben. Anna Haagspolitische Vorstellungen und
Ziele entsprachen den traditionellen Arbeitsgebie-

ten sozialdemokratischer Parlamentarierinnen. Es

waren Frauenthemen, die aber zum Teil - beispiels-
weise beim § 218 - auf verkrustete Traditionen ver-

wiesen.

1951 kandidiert die Individualistin nicht mehr

Anna Haag war in den Landtag von Württemberg-
Baden eingezogen, um am Wiederaufbaumitzuwir-

ken. Doch 1951 kandidierte sie nichtmehr. Warum

zog sie sich aus der Politik zurück? In ihren Erinne-

rungen ist eine gewisse politische Resignation un-

verkennbar. Es gab zwischen ihr und der SPD Inter-

essensunterschiede.Die SPD strebte danach, Volks-

partei zu werden; sie verstand sich nicht als pazifi-
stische Partei. Hinzukamdie neue Entwicklungauf
Bundesebene. Die Adenauerpolitik verkündete

1951 offiziell die Hinwendung zur Wiederbewaff-

nung.

Hätte Anna Haag als überzeugte Pazifistin nicht

gerade jetzt in der Politik bleiben müssen? Um ihren

Rückzug verstehen zu können, muß man wissen,
um was es ihr in der Politik eigentlich ging. Es ging
ihr um die Gestaltung und Sicherung des Lebens

der Bürger in allen Lebensphasen, um Freiheit, reli-

giöse Toleranz, um die Vermeidung von Krieg. Sie

sah die akuten politischen Probleme der Nach-

kriegszeit sehr klar, die Arbeitslosigkeit, das Chaos
in der Wirtschaft und in den Finanzen, aber ein

politisches Konzept, was man wie ändern könne,
das hatte sie nicht. Sie forderte 1946 die Deutschen

auf, den Wiederaufbau zu schaffen, dochbeließ sie

es bei einem Appell an urdeutsche Tugenden wie

Fleiß, Sparsamkeit, Arbeit. Anna Haag war eine

überzeugte und kritische Demokratin und vertrat

eine aufgeklärte liberale und soziale Politik, die

orientiert war an den Menschen und ausgerichtet
auf die Zukunft Deutschlands. Sie liebte ihr Land.

Doch Politik, wie Anna Haag sie verstand, mußte

letztlich in eine Sackgassemünden.Die eigentlichen
Motive ihres Rückzugs bleiben dunkel. Man darf

aber vermuten, daß Anna Haagnicht in einer Politik
heimisch werden konnte, die nur mit Parteien

durchzusetzenist. Anna Haagwar eine ausgeprägte
Individualistin. Das war mit dem Konformitäts-

druck einer Partei gegenüber ihren Vertretern nicht

zu vereinbaren.

«Und wir Frauen?» Hoffen darauf, daß die

schweigende Mehrheit sich politisch engagiert

Nach dem Krieg setzte sich Anna Haag für die

Frauen und deren Teilnahme am politischen Leben
ein. Ihr starkes Engagement rührte von ihrenErfah-

Juli 1951: Anna Haag (links) undMrs. EllenMcCloy bei der

Einweihung des Anna-Haag-Hausesfüralleinstehende Frauen

inStuttgart-Bad Cannstatt.
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rungen im Nationalsozialismus her. Die erste Bro-

schüre, die nach 1945 wieder in Stuttgart erschien,
war von ihr verfaßt: Und wir Frauen?

Bei Kriegsende gab es in Deutschland 7,3 Millionen

mehr Frauen als Männer; in Stuttgart standen

178600 Frauen 28000 Männern gegenüber. Nicht
zuletzt durch diesen hohen Überschuß hatte viele

Frauen ein neuer Elan, ein neues Selbstwertgefühl
erfaßt. Die Überlebensfrage hing schlechthin von

denFrauen ab. Der neue Zeitgeist war sowohlin der

Stuttgarter Tagespresse wie in den vielen Gründun-

gen von Frauenorganisationen spürbar. Trotzdem

mangelte es an politisch aktiven Frauen. Obwohl

Frauen ihreMitarbeit angeboten hatten für die Kom-

mission, die den Gemeinderat vorbereiten sollte,
war dort keine einzige Frau vertreten. Im Gemein-

deratwaren von 33 Mitgliedern 10Frauen. Die poli-
tischen Gremien, die Verwaltung, alle entscheiden-

den Positionen waren von Männern besetzt, und

das trotz des Frauenüberschusses.

Wenn eine Frau politisch Fuß fassen wollte, so war

dies ungeheuer schwer. In den vielenFrauenorgani-
sationen arbeiteten vor allem solche Frauen mit, die

sich bereits in derWeimarer Republik engagiert hat-
ten. Sie waren älter. Auch Anna Haag gehörte zu

ihnen, 1945 war sie 57 Jahre alt. Sie nutzte die Gunst

der Stunde zu missionarischen Appellen an die

Frauen. Auf ihre Broschüre hin erhielt sie viele Zu-

schriften, nach ihrer Einschätzung Zeichen der Be-

reitschaft zur Umkehr. Sie lehnte es ab, aus der

Überzahl der Frauen einen Anspruch abzuleiten

oder Forderungen zu erheben. Nach ihrer Einsicht

würde die Verpflichtung zurMitverantwortung von

selbst aus der Überzahl erwachsen. Diese Überzeu-

gung ist um so erstaunlicher, als sie im Nationalso-

zialismus das fehlende und auch falsche politische
Verhalten von Frauen beobachtet hatte. Im Hinblick

auf die Frauen im Dritten Reich sprach sie denn

auch vom Bewußtwerden der Verantwortung.
Es mußte Anna Haagklar gewesen sein, daß politi-
sche Verantwortung nicht einfach erwuchs, denn

sie hat immer wieder die Frauen zur politischen
Mitarbeit auf gerufen. So setzte sie sich mit der Zei-

tung Die Weltbürgerin, die sie 1949 dank amerikani-

scher Unterstützung herausbringen konnte, zum

Ziel, den Frauen politische Mitverantwortung nahezu-

bringen. Mit der Weltbürgerin, die nur wenige Monate
erscheinen konnte, wurde der Versuch unternom-

men, unpolitische Frauen zu politisieren. Frauen
fühlen sich primär für die Familie verantwortlich,
vor allem war dies so in der Not der Nachkriegszeit.
Folglich sprach Anna Haag die Frauen dort an, wo

diese aus sich heraus Verantwortung übernehmen,
und zog den Schluß, Familie und Politik seien nicht

zu trennen undes ergebe sich die Verpflichtung für
das eine aus dem andern. Von da führt der Weg in
die kommunale Mitarbeit. Sie forderte die Frauen

auf, sich für dieWahl in den Gemeinderat zur Verfü-

gung zu stellen. Ein Hindernis für das politische

Engagement war ihrerMeinung nach die Angst der
Frauen vor der Politik. Sie würden Politik mit Lärm

und rohem Benehmen verbinden. Doch läge es an

den Frauen selbst zu zeigen, daß die Politik kein

Tummelfeld für erhitzte Gemüter sei.

Die Frau, an die sich Anna Haagwandte, war Mut-
ter und Hausfrau, ihre Schicksalsgenossin. Anna

Haag hatte keinen Beruf erlernen können. Es hatte

Augenblicke in ihrem Leben gegeben, wo sie unter

dieser Rollenverteilung gelitten hatte. Als sie im

Ersten Weltkrieg lange nichts von ihrem Mann an

der Front gehört hatte, hatte sie sich die bangeFrage
gestellt, wie sie ohne Beruf die Kinder und sich

würde ernähren können, falls der Mann nicht zu-

rückkäme. Sie setzte sich bereits 1947 im Landtag

Oben: Am 10. Juli 1968 gratuliert der StuttgarterOberbürger-
meisterDr. ArnulfKlett im großen Sitzungssaal desRathauses
Anna Haag zum 80. Geburtstag.
Rechts: Zehn Jahre späterüberreicht ihr Oberbürgermeister
Manfred Rommel die Bürgermedaille der Stadt Stuttgart.
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dafür ein, daß auch Hausfrauen Beschäftigte sind.

Hausfrauen waren nämlich ausdrücklich von Le-

bensmittelzulagekarten für Beschäftigte ausge-
schlossen. Sie verwies auf Artikel 16 des Landesge-
setzes von Württemberg-Baden, wonach die Arbeit

der Hausfrau der Berufsarbeit gleichzusetzen sei.

«InternationaleFrauenliga fürFrieden undFreiheit»

- Anna Haag übernimmt den Vorsitz in Stuttgart

Die Erfahrungen in den Kriegsjahren hatten Anna

Haag geprägt. So wurde derEinsatz für denFrieden

nach Kriegsende für sie eine zentrale Aufgabe. Frie-
den bedeutete für sie die gesicherte Existenz der

Bürger, gesicherte Rechtsverhältnisse im Staat, Frei-
heit des Individuums, Entfaltung von Kultur und

Wissenschaft. Nach den Erfahrungen des Krieges
müßten sich die Frauen schlechthin für den Frieden

engagieren. Einen dauernden Frieden aufzubauen,
war folglich ihr Appell an die Frauen. Die Friedens-

arbeit mußte in der Erziehung beginnen. Sie dachte
hier zunächst an die Masse der Kinder undJugendli-
chen, die durch die Nazi-Ideologie fehlgeleitet wor-
den waren. Diese falschen Ideale durch Werte des
Friedens zu ersetzen, war die erste wichtige Auf-

gabe für die Frauen und Mütter. Weitere Ziele wa-

ren die Friedenssicherung im Land und der Aufbau

des internationalen Friedens. Das hieß, möglichen
Ursachenvon Kriegen wie wirtschaftlichen und so-

zialen Mißständen vorzubeugen sowie das Ver-

ständnis für die Eigenart andererVölker zu wecken

und internationale Zusammenarbeit zu fördern.

Anna Haag setzte sich für denFrieden ein im Land-

tag, in der Internationalen Frauenliga für Frieden

und Freiheit und auf Reisen in den USA im Dienste

der Völkerverständigung. Sie hatte sich bald nach

dem Ersten Weltkrieg der Internationalen Frauen-

liga für Frieden und Freiheit angeschlossen. Die

Liga war 1915, die deutsche Sektion 1919 gegründet
worden. In den 20er Jahren waren Käthe Kollwitz

und Selma Lagerlöff Mitkämpferinnen gewesen.
1932 waren auf der Frauenkonferenz für Frieden

und Abrüstung in Genf 8,3 Millionen Unterschrif-

ten, die die Liga gesammelthatte, dem Präsidenten

der Abrüstungskonferenz des Völkerbundes über-

geben worden. 1933 wurde die deutsche Sektion -

wie alle Frauenfriedensorganisationen in Deutsch-

land - aufgelöst. 1945 wurden Gruppen der Liga in
Deutschland wieder gegründet, in Stuttgart von
Anna Haag, die auch den Vorsitz übernahm. Diese

Gruppe gehörte mit zu den ersten Gründungen von
Frauenverbänden nachKriegsende in Stuttgart und
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bestimmte die Stuttgarter Frauenöffentlichkeit ent-
scheidend mit. Es gab zu jener Zeit viele neu und

wieder gegründete Frauen verbände. Die Frauen

hatten ein starkes Bedürfnis, sich zusammenzu-

schließen.

In der Liga konnte jede Frau Mitglied werden, die

sich zum Ideal friedlicher Zusammenarbeit der Völ-

ker bekannte. Mitglieder kamen vor allem aus SPD-

und Gewerkschaftskreisen. Für Anna Haagwar die

Liga ein besonders geeignetes Forum, um mögli-
chenKriegen vorzubeugen undden Pazifismus vor-

anzutreiben. Die Stuttgarter Gruppe versuchte, in

Referaten und Diskussionen auf das öffentliche Be-

wußtsein zu wirken. Themen waren: Atomenergie
und Frieden, Nationalismus und Weltbürgertum,
Erziehenohne Angst. Die Frauen waren progressiv.
So traten sie bei einer Kundgebung für die Ände-

rung des § 218im Hinblick auf dieAnerkennung der

ethischen und sozialen Indikation ein. 1947 legte
Anna Haag den Vorsitz nieder. Dabei spielten per-
sönliche Gründe eine Rolle. Sie war zutiefst ent-

täuscht und zweifelte an der Solidarität der Frauen,
sich gemeinsam für den Frieden zu engagieren.

Gesetzentwurf: «Niemand darf zum Kriegsdienst
mit der Waffe gezwungen werden.»

1947 brachte Anna Haag im Landtag von Württem-

berg-Baden den Initiativ-Gesetzentwurf ein: Nie-

mand darf zum Kriegsdienst mit der Waffe gezwungen
werden. Der Entwurf war von den zehn weiblichen

Abgeordneten mitunterzeichnet, und Anna Haag
war davon ausgegangen, er würde spontan vom

gesamten Landtag angenommen. Doch es ent-

brannte eine erbitterte Kontroverse unter den

männlichen Kollegen, obwohl an denmenschlichen

Wracks, die aus dem Krieg zurückgekehrt waren,
allen vor Augen stand, was Menschen Menschen

antun können. Es war Anna Haags Anliegen zu

verhindern, daß der einzelne gezwungen werden

kann, derartige Grausamkeiten an anderen Men-

schen zubegehen. Die Vorlagewurde schließlich im

April 1948 vom Stuttgarter Landtag angenommen.
Bei der späteren Übernahme ins Grundgesetz er-

gänzte man: Niemand darf gegen sein Gewissen zum

Kriegsdienst mit der Waffe gezwungen werden (Art. 4,
Abs. 3).
Das Recht auf Kriegsdienstverweigerung kann

keine Kriege verhindern. Doch zum ersten Mal in

der Menschheitsgeschichte behauptete das Indivi-

duumsein Recht gegen den Zugriff des Staates und
dessenBefehl, um des Staatswohls willen zu töten.

Der Manipulation zu einem allgemeinen Kriegswil-
len, zu einer Kriegsgläubigkeit war hiermit ein Rie-

gel vorgeschoben. Das ist die eigentliche historische
Tat von Anna Haag bei der Mitgestaltung der Zu-

kunft des Landes. Nicht die große Politik war ihr

Anliegen; ihr ging es um die Freiheit des Individu-

ums, um die Stärkung des Humanen, um die Förde-

rung des Friedens.

Anna Haagwar radikal gegen den Krieg eingestellt.
Sie war empört darüber, daß Großbritannien nach

dem Krieg die Wehrdienstpflicht beibehalten

wollte. Das war nach ihrerMeinung nicht der Weg
des Friedens. Sie ist mehrmals in die USA gereist
und hat sich offensichtlich gern dort aufgehalten.
Sie wurde zu Vorträgen an Universitäten eingela-
den und sprach über Themen wie Strömungen im

heutigen Deutschland, Meine Stadt vor, im undnach dem

Krieg. Wie sehr sie ihr Land und ihre Stadt liebte, das
wurde ihr dabei bewußt. Sie begriff sich als Bot-

schafterin ihres Landes und suchte die Menschen

auf, die nach dem Krieg Liebesgabenpakete nach

Stuttgart gesandt hatten, um ihnenzu danken. Auf

Einladung desPfarrers sprach sie in derKirche jenes
Ortes. Sie redete über die Dinge, die die Menschen

berührten. Nicht in großen Gesten, nicht in großen
Worten, sondern im kleinenRahmen begann siemit
derVölkerverständigung. Doch sie erfuhr auch die

Grenzen ihrerMission. Die Pazifistin wies die Ame-

rikaner auf den Antikommunismus hin, der sich

infolge von McCarthys These der kommunistischen

Unterwanderung rapide auf verheerende Weise in

denUSA ausbreitete. Sie wies auf die neue amerika-

nische Politik hin, die die Wiederaufrüstung in

Westdeutschland unterstützte. Aber ihre Besorgnis
stieß auf taube Ohren.

Nach Begegnung mit amerikanischer Demokratie:

«Stuttgarter Frauen helfen bauen»

Obwohl die Gleichheit derRechte nicht in ihrer Ver-

fassung verankert war, waren die amerikanischen

Frauen selbstsicher. Und diese Selbstsicherheit im-

ponierte Anna Haag. Auch der Umgang der Ameri-
kaner mit Politik und Demokratie beeindruckte sie.

Sie erfuhr in privaten und öffentlichen Bereichen,
was die Amerikaner unter Demokratie verstanden

und wie sie Demokratie lebten. Man sprach offen

und direkt über Politik, und das, ohne sich dabei zu
verletzen. Auch in den Familien stießen politische
Gegensätze aufeinander, und wortgewaltige Kon-

troversen wurden ausgetragen. So erlebte sie es im

Wahljahr 1956. Doch entstanden deswegen weder

Feindschaften, noch fielen Familien auseinander.

Man trennte sehr wohl zwischen politischer An-

schauung und Achtung vor dem Menschen.

Die amerikanischeErziehung erfuhr Anna Haag als
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präpolitisch. Der Amerikaner war für seine Kinder

nicht nur der Vater, sondern auch der Bürger; er

erzogsie zu künftigen Bürgern, die ihre Angelegen-
heiten selber regeln und dem Staat so wenig wie

möglich überlassen, um zu vermeiden, daß über

den eigenen Kopf hinweg regiert wird. In den Uni-

versitäten erlebte sie, daß die Studenten im kriti-

schen Denken unterrichtet wurden und lernten,
daß der Bürger seinen Staat zu formen habe und

nicht der Staat die Bürger! Sie erfuhr, daß politische
Sitzungen funktionieren, wenn man drei Regeln be-

achtet: a) keine Reden halten, wenn eine kurze Be-

merkung genügt, b) den Dingen keine unnötigen
Gewichte anhängen undc) Kompromisse bereitwil-

lig akzeptieren.
Ihre erste Reise in die USA hatte Anna Haag 1949

unternommen zu dem Zweck, Demokratie zu stu-

dieren. Dazu war sie mit einer kleinen Gruppe deut-

scherFrauen von den Amerikanern eingeladen wor-

den. Die Demokratin war neugierig, von der ameri-

kanischen Praxis zu lernen. Unter dem Eindruck

ihrer Erfahrungen von öffentlicher Frauenarbeit in

den USA gründete sie nach ihrerRückkehr in Stutt-

gart die Arbeitsgemeinschaft Stuttgarter Frauen hel-

fen bauen. Angesichts der noch immer alarmieren-

den Wohnungsnot beschlossen die Frauen, Gelder
zu beschaffen, sich ein Bauobjekt zu wählen und so

beim Aufbau der Stadt mitzuhelfen. Anna Haags
ursprüngliches Vorhaben, am Aufbau nach dem

Krieg mitzuwirken, nahm jetzt ganz konkrete Ge-

stalt an.

Die Stuttgarter Frauengruppe konnte dank Unter-

stützung der Stadt und amerikanischer Spenden
1951 tatsächlich in Bad Cannstatt ein Mädchen-

wohnheim einweihen. Doch damit die Idee in die
Tat umgesetzt werden konnte, waren Einfallsreich-

tum, Tatkraft und Ausdauer notwendig gewesen.
Anna Haag hatte sich selbst einmal als eine Mischung
von aufgestülpten Ärmeln und poetischen Anwandlungen
gesehen. Beides hatte sie einsetzen müssen. Die

Frauen bemühten sich um Mittel aus dem amerika-

nischen McCloy-Fonds. McCloywar damals ameri-

kanischer Hochkommissar in Westdeutschland und

verfügte über einen Spendentopf, um Projekte zu

fördern, die der Bildung und Festigung des demo-

kratischen way of life dienen sollten. Als wirksame

Pflegestätte zur Verwirklichung dieser Idee stellten

sich die Amerikaner ein Haus der offenen Tür mit

einer Bibliothek für Jugendliche vor. Es bedurfte

langwieriger Verhandlungen, um das Vorhabender

Frauen und die Vorstellungen der Amerikaner auf-

einander abzustimmen. So entstanden schließlich

nebeneinander Jugendhaus und Mädchenwohn-
heim. Das Wohnheim war überkonfessionell und

überparteilich; und diese Toleranzwar füralle sicht

bar ein Grundbaustein der Demokratie.

Das Anna-Haag-Haus in Bad Cannstatt:

Wohnraum und Weiterbildung
für alleinstehende Frauen

In Anerkennung ihrer Verdienste wurde das Haus

nach Anna Haag benannt. 1966 wurde es von der

Stadt Stuttgart übernommen, und seit 1976 wird es

von dem Sozialen Arbeitskreis Anna-Haag-Haus
betreut. Esbeherbergt seit jenem Jahr eine hauswirt-

schaftliche Bildungsstätte, in der lernbehinderte

Mädchen zur hauswirtschaftlich technischen Helfe-

rin ausgebildet werden. Seit 1980 ist ein Gästehaus

für pflegebedürftige alte Menschen angeschlossen.
Dieses Haus, das die große sichtbare Leistung, die

Anna Haag 1979 im 91. Lebensjahr.
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Krönung ihres sozialen Engagements war, ist dem
Geist der AnnaHaag verpflichtet. In der Weiterfüh-

rung der Einrichtung hat sich ihr Vermächtnis be-

währt, daß engagierte Frauen bei sozialen Proble-

men die Initiative ergreifen und praktikable Lösun-

gen aufzeigen. In dieser sozialen Verpflichtung lebt
Anna Haags Idee des Aufbauens auf symbolhafte
Weise weiter. Zu ihrem 90. Geburtstag wurde sie in

diesem Haus feierlich geehrt.
Das Haus hatte für Anna Haug noch eine andere

Bedeutung. Die Jahre seines Entstehens, 1949 bis

1951, waren fürsie schwere Jahre: Sie war überlastet

durch Ämter und Aufgaben, sie erlebte Enttäu-

schungen bei ihrer Arbeit in der Politik und bei der

InternationalenFrauenliga fürFrieden und Freiheit,
und dann starb ihr Mann. In dieser harten Zeit er-

fuhr sie die Freundschaft undSolidarität der Frauen

des Arbeitskreises. Gemeinsam bauten sie das

Haus, gemeinsamerreichten sie das Ziel.

Anna Haaghatte sich mit Albert Schweitzer ausein-

andergesetzt. Er hatte nach der Einheit von Denken
und Handeln gestrebt und seiner Idee im afrikani-

schen Lambarene Gestalt verliehen. Die Bedeutung,
die Lambarene für Albert Schweitzer hatte, besaß

offensichtlich das Cannstatter Haus für sie. Ihr

Mann hatte dies erkannt, was von der tiefen Ver-

bundenheit dieser beiden Menschen zeugt. Vor sei-
nem Tod sagte er zu ihr: Alles sollst du aufgeben, was

an dir zehrt. Das Haus aber, das sollst du helfen fertig-
bauen, das wird eine Hilfe für viele werden.

Die Errichtung des Anna-Haag-Hauses hat weit

über die Grenzen Stuttgarts und Baden-Württem-

bergs hinaus Beachtung gefunden. Alleinstehende
Frauen erhielten in der schwierigen Nachkriegszeit
Wohnraum und konnten sich weiterbilden. Damit

hat AnnaHaag den Frauen praktische Hilfe gegeben
auf demWeg zur Gleichberechtigung.
Anna Haag kam aus bescheidenen Verhältnissen.

Sie besaß keine Ausbildungundbetrat die politische
Bühne zu einer Zeit, als man Frauen dies eher zur

Zierde zugestand. Sie vollbrachte Leistungen für

das Gemeinwohl, die weiterwirken. Sie durfte hohe

Ehrungen entgegennehmen, z. B. das Bundesver-

dienstkreuz erster Klasse, die goldene Verdienstme-
daille von Baden-Württemberg und die Bürgerme-
daille der Stadt Stuttgart. In einem Interview zu

ihrem90. Geburtstag nannte sie es einen Glücksfall,
daß sie auf demLand aufwachsen durfte: Man wird

dadurch vor einem gewissen Hochmut bewahrt. Sie war
stets zukunftsorientiert und meinte noch im Alter

von 90 Jahren, sie habe noch nicht ausgelernt. Jetzt
müsse sie lernen, sich zu beschränken. Sie war da-

mals ins Altersheim gezogen. In ihremGedicht Ab-

schied hinterließ sie ihr Vermächtnis:

Mein Weg ist aus. Ihr müsset auf ihm schreiten,
das Gute leben und auch für es streiten.
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Buchbesprechungen

Wolfgang Brenneisen: Oberschwaben. Deutschlands

tiefer Süden. Ein literarisches Mosaik. Silberburg Verlag
Stuttgart 1990. 256 Seiten mit einigen Zeichnungen von

Heinz Schindele. Pappband DM 32,-

Hinter Oberschwabens charakteristischer Form stecke -

so das Gefühl des Autors - eine Idee, ja bei genauerem
Hinsehen entdecke man gar mehrere: die Idee der Weite,
den sichtbar gewordenen Geist der Aufklärung und die Idee

einer zuweilen ernsten, zuweilen heiteren Rationalität. Wie

auch immer: Der Autor liebt Oberschwaben, seine Hei-

mat, als das Vorgefundene, das aus der Vergangenheit Erwach-

sene, das Erbe, zu dem auch daskeimhaft Angelegte, die Utopie
gehöre. Glücklicherweise hält der Verfasser dann doch

nicht, was er so im Klappentext verspricht. Dieses neue

Buch über Oberschwaben fällt eher in die Kategorie
«leichte Plauderei über Reiseimpressionen».
Ein räumlich weiter Oberschwabenbegriff führt Brennei-
sen nach Ulm, Zwiefalten, Obermarchtal, Riedlingen,
Laupheim, Ochsenhausen, Bad Waldsee, Bad Schussen-

ried, Wolfegg und Wangen im Allgäu, Ravensburg, zum
Biberacher Schützenfest und an den Bodensee. Der Leser

erfährt recht angenehm lesbar die Erlebnisse und subjekti-
ven Eindrücke des reisenden Autors, wie sie ihm von

seinen Besichtigungstouren in Erinnerung geblieben
sind. So darf er mit ihm Kloster Obermarchtal besuchen,
bleibt aber gleich ihm vor den Türen eines Gitters stehen,
das die Vorhalle vom Kircheninnern trennt. Was im übri-

gen auch gar nicht schlimm oder schade ist, sehen die

Altäre doch auch von da übertrieben aus und in ihrer Fülle

chaotisch. Informationen zur Geschichte, zur Bedeutung,
Nutzung oder zur Architektur erhält der Leser fast nicht

oder äußerst wenig.
Informationsreicher ist da schon der jedemBesichtigungs-
punkt beigegebene gastronomische Tip. Sicher «Essen

und Trinken», das ist ein Thema, das zu Oberschwaben

paßt. Daß aber jeder Ortsartikel mit einer ausführlichen

Beschreibung bzw. Empfehlung eines Gasthauses und

seiner Spezialitäten schließt, stört nicht nur den Lesefluß.
Dies vermittelt dem Leser neben Hunger und Durst das

schale Gefühl, mißbraucht zu werden. Man riecht förm-

lich den Braten und vermeint - auch wenn man sich darin

möglicherweise irrt - den eigentlichen Grund zur Entste-

hung dieses Buches gefunden zu haben.

Wer Oberschwaben liebt und kennt - und wer es kennt,
liebt es -, der wird in diesem Buch sichermanche eigenen
Gedanken, manch eigenes Erleben wiederfinden, doch
leider auch viel Unnötiges und Oberflächliches.

Sibylle Wrobbel

Baden-Württemberg. Eine Heimat- und Landeskunde.

Ernst Klett Verlage Stuttgart 1988. 420 Seiten mit rund 700

Abbildungen und Karten. Pappband DM 42,-.

Seit einigen Jahren ist wieder in den Lehrplänen aller

Schulgattungen derBezug zur Heimatkunde, zur Landes-
geschichte bindend. Obwohl Baden-Württemberg in die-

sem Bereich das wohl am besten erschlossene und be-

schriebene Land ist, fehlt es bei Lehrern wie Schülern

immer noch an gerafften Übersichten, an derMöglichkeit,
in einem Band einen möglichst umfassenden Überblick
von der Dreifelderwirtschaft bis zur Industrialisierung zu
bekommen. Das haben in gekonnter Manier sieben Päd-

agogen, Geographen, Historiker geliefert: Hermann

Burkhardt, Gerhart Frey, Rudolf Kieß, Hansjörg Noe,
Günter Olbert, Herbert Raisch und Helmuth Veitshans.

Sympathischerweise verstehen sie sich als Kollektiv, als

Gruppe zum Zweck, denn nirgendwo ist im Text ein Au-

torenname zu entdecken. Im ersten Teil werden die ver-

schiedenen Regionen des Landes vorgestellt. Im zweiten

Teil werden die Geschichte des Landes, seine Baudenk-

mäler, die Siedlungen, ferner Wirtschaft, Verkehr und

Technik behandelt. Das ausführliche Register am Schluß

garantiert, daß dieser Band nicht nur als Lesebuch, son-

dern auch immer wieder als Nachschlagewerk benutzt

werden kann.

Martin Blümcke

Hans Koepf (Hg.): Stadtbaukunst. Stadterhaltung.
Stadtgestaltung. Stadterneuerung. Jan Thorbecke Verlag
Sigmaringen 1985. 284 Seiten mit 260 Abbildungen, davon
92 farbige. Pappband DM 58,-

Fragen des innerstädtischen Denkmal- und Ensem-

bleschutzes, des Erhalts und Abbruchs (!) in unseren hi-

storisch gewachsenen Altstädtengehören zu den umstrit-

tenen, auch politisch diffizilen Themen einer sich nicht

ausschließlich im wissenschaftlichen Elfenbeinturm ver-

lierenden Kunst- und Architekturgeschichte. Hans

Koepf, der streitbare Professor und Vorstand des Instituts

für «Baukunst, Denkmalpflege und Kunstgeschichte an

der TU Wien», zählt unzweifelhaft zu jenen Gelehrten,
die mit ihrerMeinung durchaus nicht hinter dem Berg zu
halten pflegen. Man durfte also das vorliegende Werk in

der Erwartung zur Hand nehmen, darin eine kontrovers

vorgetragene Abhandlung von Koepfs Spezialgebiet zu
finden.

Zunächst muß man jedoch feststellen, daß sichhinter dem

anspruchsvollen Titel schlicht eine Sammlung von - meist
eher kurzen - Beiträgen und Vorträgen aus den vom ge-

nannten Institut der TU Wien herausgegebenen Heften

«Stadterhaltung - Stadtgestaltung» verbirgt. Dies allein

wäre sicherlich kein Grund, von einer Empfehlung des

Buches abzusehen. Böte sich doch hier die Möglichkeit,
die in der Fachschrift erschienenen Artikel einer interes-

sierten breiteren Öffentlichkeit zugänglich zu machen.

Doch leider setzen sich die Beiträge meist nur wenig mit

Problemfragen der modernen Stadtbaukunst auseinan-
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der, sondern erschöpfen sich in der - zumeist oberflächli-

chen -Beschreibung stattgefundener, seltener auch emp-
fohlener Erhaltungs- und Gestaltungsmaßnahmen in vor-

wiegend süddeutschen und österreichischen Städten:

teils einzelner Gebäude, teils ganzer Stadtviertel. Aufzäh-

lungen, die den Ansprüchen einer wissenschaftlichen

Erörterung kaum gerecht werden und Probleme eher

streifen denn tief gründen. Jene zwei(!) Seiten Text aus

der Feder des Herausgebers über «Die alten elsässischen

Städte» etwa weisen in weiten Passagen die deskriptiven
Merkmale eines Reiseführers auf. Nachgerade zur Mogel-
packung gerät das Kapitel Die Problematik der Freilegung
älterer Baustrukturen, eine bar jeden Problembewußtseins

verfaßte, schlichte Kurzbeschreibung einiger freigelegter
und/oder ergänzter alter Baubefunde.
Gewiß, für den Fachkollegen wird die eine oder andere

fotografische Aufnahme oder Bauzeichnung gewinnbrin-
gend sein, der eine oder andere Passus des Werks Denk-

anstöße vermitteln können. Meist wird aber auch der

Fachmann das Buch bereits nach wenigen Seiten gähnend
zur Seite legen.
Aber bleibt schließlich nicht Professor Koepfs streitbares

Engagement für..., ja für was eigentlich? Hauptsächlich
doch für ein - seine unbestreitbaren Verdienste um den

Erhalt österreichischer Altstädte leider beeinträchtigen-
des - professorales (Besser-)Wissen. Textkritischgesehen
schöpft dieses Engagement zudem allzuoft aus einer an

unselige Zeiten erinnernden polemischen Diktion. Wie

etwa sollmaneinen Terminus wie Fremdvölkerinvasion ein-

ordnen, wie den undifferenzierten Vorwurf eines totalen

kulturellen Versagens des amerikanischen Volkes? Was

möchte der elitäre Ästhet denn an die Stelle jenes beklag-
ten immer fortschreitendenProzesses der Rationalisierung, De-

mokratisierung und totalen Gleichschaltung der Menschen set-

zen? Nicht zu übersehen bräunlich schimmert es hinter

Heider, Jauler, Hüpfer, Krächzer und Kleckser (...) wie Sammy
Davies junior, oder geruhen der Professor «Niggermusik»
für «entartete Kunst» zu halten?

Raimund Waibel

Herbert Birkenfeld (Text) und Joachim Strauß (Fo-
tos): Blick vom Ulmer Münster. (Ulmer Geographische
Hefte 7). Verlag Brigitte Birkenfeld Ulm 1990. 84 Seiten mit
49 Fotos. Broschiert DM 12,80

Zur 100-Jahr-FeierderFertigstellung des Turms des Ulmer

Münsters erschien diese Schrift, deren Autoren im Blick

von den Aussichtsplattformen Stadtentwicklung und

Landschaft erklären. Von der Viereckplattform (70 Meter)
des mit 161,1 Metern nach wie vor höchsten Kirchturms

der Welt gilt die Draufsicht der Ulmer Altstadt zwischen
Wandel und Beharrung. Der Rundblick von der Achteck-

plattform (102 Meter) befaßt sich mit der Stadtlandschaft
des 19. und2o. Jahrhundertszu beiden Seiten derDonau.

Schließlich wird die Fernsicht von der Kranzgalerie (143

Meter) beschrieben, die bis zu den Alpen reichen kann.

Eine Fülle von Bemerkungen zur Denkmalpflege und Alt-

stadtsanierung, zur Verkehrsplanung und zum Parkpro-

blem, zur Erhaltung von Grünflächen, zur Auswirkung
der Luftverschmutzung in der «Schmauchzone» in etwa

50 Meter Höhe ergänzen die Stadt- und baugeschichtli-
chen Ausführungen. So werden die beschriebenen und in

den Fotos gezeigten Ausblicke zur anregenden Lektüre -
vorbildlich für Ulmer und Freunde Ulms, aber auch für

Freunde alter Städte und, sicher nicht unbeabsichtigt, für
Stadt- und Verkehrsplaner.
Hans Binder

Dorothea Kallenberg: Was dr Schwob feiert. Feste

und Bräuche in Stadt und Land. DRW-Verlag Stuttgart
1989. 198 Seiten mit mehr als einhundert vorwiegend far-

bigen Abbildungen. Pappband DM 42,-

Die optische Mischung von Stahlstichen und Litho-

graphien des vorigen Jahrhunderts mit Fotografien
aus der Gegenwart spiegelt vollkommen den Text,
der zwischen Früher und Heute hin- und herpen-
delt. Durch Sprüche, Liedverse und Mundartge-
dichte aufgelockert, wird flott und kenntnisreich

erzählt, was der Württemberger - denn er ist hier

mit dem Schwaben gemeint - im Laufe des Jahres
feiert oder was seine Eltern, Großeltern sowie Ur-

großeltern dermaleinst gefeiert haben. Es ist eine

Gratwanderung zwischen Imperfekt und Präsens,
die nicht immer gut gehen kann, die oft genug auch

verwischt, wenngleich versuchtwird, moderne Ent-

wicklungen wie Hocketsen und Stadtfeste mit ein-

zubeziehen. Häufig paßt auch der Titel Was dr

Schwob feiert nicht mit dem Inhalt überein: Was ist in

demKapitel Leben und Sterben - Vom Leichenschmaus

und vom Allerseelentag, vom Heiligen Martin undseinen

Gänsen Feiernswertes? Die Autorin rettet sich hier in

ein Porträt des Mötzinger Totengräbers Christian

Morlok.

Wer sich bei Festen und Bräuchen in Stadt und Land,
wie es im Untertitel heißt, einen klaren Überblick

über Gestern und Heute verschaffenwill, der sei auf
ein Buch verwiesen, das auch im Literaturverzeich-

nis dieser Veröffentlichung genannt wird: Herbert
und Elke Schwedt Schwäbische Bräuche, Stuttgart
1984.

Martin Blümcke

Michael Diefenbacher: Das Urbar der Deutschordens-

kommende Mainau von 1394. (Veröffentlichungen der

Kommission für geschichtliche Landeskunde in Baden-

Württemberg, Reihe A Band 39). W. Kohlhammer Verlag
Stuttgart 1989. XVIII, 117 Seiten. Kartoniert DM 15,-

Noch immer sind viel zu wenig Urbare - Verzeichnisse

von Grundbesitz, von Gütern, Einkünften und Rechten

einzelner Herrschaften - ediert, bilden sie doch eine her-

ausragende Quelle zur Herrschafts- und Personenge-
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schichte ebenso wie zur Rechts-, Wirtschafts- und Sozial-

geschichte.Mit diesem Buch nun wird eine Lücke kleiner.

Es stellt eine Momentaufnahme des Herrschaftsbezirks

und der Herrschaftsstruktur der Deutschordenskom-

mende Mainau zum Jahr 1394 vor, verzeichnet die dazu-

gehörenden Güter, die diese bebauenden Menschen und

die mit ihnen verknüpften Bedingungen. Deutlich wird,
daß die Kommende vor allem Grundherr auf dem Bod-

manrücken und nördlich des Überlinger Sees ist. Der Be-

sitz umfaßt zwei Burgen, ein Burgstall, zwei Mühlen, 19

Höfe, 15 Widemgüter, 23 Häuser, acht Hofstätten, zahl-

reiche einzelne Güter, Ackerland, Wiesen, Wälder und

Weinberge sowie sechs Pfarreien. Ein Teil der Güter

wurde selbst bebaut, der weitaus größte Teil an Zins-

pflichtige weitergegeben, die dafür insgesamt aufbringen:
über 31 Pfund Pfennige, über 20 Malter Getreide, vier
Viertel Erbsen, 402 Hühner, ein Pfund Pfeffer, zwölf

Schweinevorderschinken, 1479 Eier, zwei Viertel Nüsse,
über zwei Pfund Wachs, 550 Netze Gangfische und vier

Karren Heu.

Die Edition im einzelnen mag eher für Fachleute von

Interesse sein; empfehlenswert für alle ist Diefenbachers

Einleitung. Dort gibt er zunächst einen kurzen Abriß zur

Deutschordensgeschichte von seiner Gründung während
des Dritten Kreuzzuges vor Akkon 1190 bis zu seiner

Aufhebung 1809. Dem folgt ein Überblick zur Entwick-

lung der Deutschordensballei - Ordensprovinz - Elsaß-

Burgund, der gegen Ende des 14. Jahrhundertsvierzehn

Kommenden - einzelne Ordenshäuser, Verwaltungssitze
- unterstanden. Schließlich skizziert der Verfasser die Ge-

schichte der 1271/72 entstandenen Deutschordenskom-

mende Mainau, eine der bedeutendsten Ordensniederlassun-

gen Südwestdeutschlands.

Wilfried Setzler

Norbert Michels (Hg.): Ansichten aus Hohenlohe. Gra-

phiken aus vier Jahrhunderten. (Kataloge des Hällisch-

Fränkischen Museums Schwäbisch Hall, Band 4). Jan
Thorbecke Verlag Sigmaringen 1990. 220 Seiten mit 91

Abbildungen, davon 30 in Farbe, zwei Ortskarten. Leinen

DM 58 -

Das Hällisch-Fränkische Museum in Schwäbisch Hall, das

frühere Keckenburgmuseum, zeigte in einer Sonderaus-

stellung bis zum 30. September 1990 Ansichten aus Hohen-

lohe - Graphiken aus vier Jahrhunderten. Größtenteils ent-

stammten die eindrucksvollen alten Bildansichten den ei-

gens restaurierten Beständen des 1847 gegründeten Hi-

storischen Vereins für Württembergisch-Franken, ergänzt
durch sinnvolle Leihgaben von Archiven, Museen und

Privatpersonen.
In sechs Gruppen werden die graphischen Ansichten Ho-

henlohes, dem gepriesenen «Land der Burgen und

Schlösser», chronologisch aufgegliedert und thematisch

vorgestellt. Von frühesten kartographischen Plänen,

Zeichnungen und Rissen des 16. Jahrhundertsbis zu Bil-

dern der beginnenden Heimatforschung, der Denkmal-

pflege und des einsetzenden Tourismus des späten

19. Jahrhundertserstreckte sich die Ausstellung. Ein reich
illustrierter, hervorragend gestalteter Katalogband in an-

sprechendem Querformaterschließt die Ansichtensamm-

lung erstmalig wissenschaftlich. Neben zwei Aufsätzen

Hohenlohe. Herrschaft - Grafschaft - Fürsten und Ansichten

aus Hohenlohe. Eine Einführung zur Ausstellung werden

sämtliche Graphiken von den einzelnen Fachautoren im

Katalogteil in Inventarbeschreibung, wissenschaftlicher

Aussage und meistens ganzseitiger Abbildung vorgestellt
und umfassend erläutert. Bezüge zum gegenwärtigen Zu-

stand und Aussehen der Architektur- und Landschafts-

darstellungen werden geschaffen. Von einer aquarellier-
ten Federzeichnung der Burg Balbach nordöstlich von

Mergentheim bis zumBlatt der ehemaligen Klosterkirche

in Gnadental des Haller Zeichenlehrers Johann Friedrich

Reik, von graphischen Ansichten Öhringens bis zu einem

anonymen Holzstich der Stadt Crailsheim mit Bahnhof

erstreckt sich der territoriale Rahmen der vorgestellten
Landschaft Hohenlohe. Vor allem sind es herrschaftliche

Ansichten von Burgen, Schlössern, Fürstensitzen und Sa-

kralbauten. Dreidimensionale Objekte wie Dessertteller

mit Ansichten von Tierberg, Schrozberg und Leofels, be-
malte Porzellanpfeifenköpfe, Poesiealben, Bücher und

verschiedene Malutensilien finden ebenfalls im Katalog
Beachtung und lockerten die Sonderausstellung inhaltlich
und visuell auf. Neben Literaturangaben zu den einzel-

nen Katalogtexten ist ein kurzes Verzeichnis der zitierten

Literatur nachgestellt.
Ein sehr ansprechender Katalogband, der über die Aus-

stellung hinaus von bleibendem Wert sein wird und Maß-

stäbe in der Beschäftigung mit alten graphischen Ansich-

ten setzt.

Elmar Hahn

Joachim Gerner: Vorgeschichte und Entstehung der

württembergischen Verfassung im Spiegel der Quellen
(1815-1819). (Veröffentlichungen der Kommission für ge-
schichtliche Landeskunde in Baden-Württemberg, Reihe

B Band 114). W. Kohlhammer Verlag Stuttgart 1989. XXIII,
527 Seiten. Kartoniert DM 68,-

Der Kampf um das «gute alte Recht», jene von der alt-

württembergischen Ehrbarkeit initiierte und in breite

Schichten derBevölkerung getrageneAblehnung der von

König Friedrich und seiner Regierung erarbeiteten Verfas-

sung des jungen Königreichs, prägte wie keine andere

Auseinandersetzung das politische Leben in Württem-

berg in den Jahren zwischen dem Wiener Kongreß und

den berüchtigten Karlsbader Beschlüssen. Die 1819

schließlich halb oktroyierte, halb mit den Landständen

vereinbarte Verfassung sollte dann bis zum Ersten Welt-

krieg die Grundlage des württembergischenStaatswesens
bilden. Kaum eine Darstellung zur politischen Geschichte

des 19. Jahrhunderts in Württemberg, die nicht auf ein-

zelne Paragraphen der Verfassungsurkunde zurückgrei-
fen müßte. Das Werden dieses Staatsgrundgesetzes hat in
unserem Jahrhundert jedoch bisher erstaunlich wenig Be-

achtung durch die Geschichtswissenschaft erfahren. Alle
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diesbezüglichen Darstellungen sind bereits mehr als ein

halbes Jahrhundert alt und entsprechen kaum mehr mo-

dernen Ansprüchen. Eine Untersuchung der Entste-

hungsgeschichte dieser Verfassung, die den Tübinger

Vertrag abgelöst hat, darf deshalb zweifelsohne zu den

Desiderata der württembergischen Landesgeschichte ge-

rechnet werden.

Die Auseinandersetzungen der Jahre 1815 bis 1819 stellten

ein kompliziertes, sichauf mehreren Ebenen abspielendes
politisches Handlungsgeflecht dar. Den Vorgängen auf

Regierungsebene, nämlich den Diskussionen um Ent-

würfe und Modifikationen der Konstitution, stand die

Meinungsbildung in den Rängen der Ehrbarkeit und des

württembergischen Adels sowie deren Repräsentanten in
den Landständen gegenüber, die in hartnäckigen und

langwierigen Verhandlungen zwischen diesen und der

Regierung Ausdruck fanden. Eine Art außerparlamentari-
scher Opposition übte zudem zusätzlichen Druck aus.

Das «Werden der Verfassung» kann denn nicht anders als

aus dem Zusammenspiel dieser vier Ebenen erklärt wer-

den, das oft mehr ein Gegen- als ein Miteinander war.

Joachim Gerners Interesse gilt hauptsächlich der ersten

und der dritten der genannten Handlungsebenen; also

den in juristischem Sinne verfassungsrechtlich relevanten

Vorgängen und Diskussionen und dem formalen Gang
der Verhandlungen, die er anhand der von ihmbearbeite-

ten Quellen, den internen Regierungs- und landständi-

schen Dokumenten sowie den Kommissionsberichten

und den landständischen Protokollen, minutiös wieder-

zugeben sich bemüht: «Geschichte von oben» also. Die

Frage der Meinungsbildung unterhalb der offiziellen, also
der Regierungs- und der landständischen Ebene, die

Frage nach divergierenden Interessen sowie politischen

Prinzipien und Konzepten, die im Verfassungsstreit auf-
einandertrafen und die Verhandlungen nachhaltig beein-

flußten, erfahren eher en passant Berücksichtigung. Poli-
tische Flugschriften, die Bewegung der «Volksfreunde»

um Friedrich List, Eduard Schübler und Heinrich Keßler,
die unzähligen Oberamts- und Magistratsversammlun-
gen, aber auch dieWahlen von 1815 und 1819 werden vom

Autor nur amRand untersucht. Das politisch-soziale Um-

feld erfährt wenig Erwähnung, ebenso die Rezeption der

Auseinandersetzung im Volk. In diesemZusammenhang
wäre sicherlich auch ein Überblick über die Entwicklung
der einzelnen Paragraphen der Verfassungsurkunde von
Interesse, steht doch zu erwarten, daß sich gerade hier die
vorhin angedeuteten unterschiedlichen Interessensphä-
ren manifestieren.

Man wird bedauern, die Untersuchung des Werdens des

württembergischen Staatsgrundgesetzes, also eines

Wachstums- oder wenigstens eines Kristallisationspro-
zesses, mehr oder weniger auf die Frage nach der speziell
württembergischen Form der Anknüpfung an altständische

und moderne Repräsentationsformen reduziert zu sehen.

Diese Frage stellt zwar einen relevanten, aber doch nur
einen Aspekt der württembergischen Verfassungsge-
schichte dar. Ein wenig mehr ereignisgeschichtlicher «hu-
man touch» hätte die Lesbarkeit dieser wissenschaftlichen

Arbeit zudem sicher erhöht. Das Zitieren über weite

Strecken im Konjunktiv der indirekten Rede wirkt auf die

Dauer als Stilmittel ermüdend.

Zukünftige Untersuchungen werden ohne Zweifel aus

der Arbeit, die nach eingehendem Aktenstudium mit im-

mensem Fleiß erstellt worden ist, vielfachen Nutzen zie-

hen können, da der Autor - wie gesagt - den Gang der

Verhandlungen ausführlichst schildert. Das «Werden»

der Verfassung, insbesondere ihre «Vorgeschichte», hat
sich aber - ohne die Verdienste des Autors schmälern zu

wollen - für die Bearbeitung durch einen einzelnen als zu

umfangreich erwiesen. Dies dürfteJoachim Gerner bereits

im Frühstadium seiner Arbeit zur weisen Beschränkung
auf den von ihm gewählten Blickwinkel bewogen haben.

Kritik sei nur insofern angebracht, daß diese Tatsache

wenn nicht im Titel, so doch im Vorwort hätte deutlich

gemacht werden sollen.

Raimund Waibel

Marcus Plehn: Verbandstoff-Geschichte. Die Anfänge
eines neuen Industriezweiges. (Heidelberger Schriften

zur Pharmazie- und Naturwissenschaftsgeschichte, Band

1). Wissenschaftliche Verlagsgesellschaft Stuttgart 1990.

207 Seiten mit 19 Abbildungen. Kartoniert DM 56,-

Eine neue Reihe stellt sich vor, die Heidelberger Schriften zur
Pharmazie- und Naturwissenschaftsgeschichte, herausgege-
ben von demHeidelberger Pharmaziehistoriker Professor

Dr. Wolf-Dieter Müller-Jahncke, zugleich Kurator des

Deutschen Apothekenmuseums im Heidelberger Schloß.

Sie will sich auf Untersuchungen zum pharmazie- und

wissenschaftshistorischen Umfeld des deutschen Südwe-

stens konzentrieren, ist aber gleichwohl offen für regio-
nale Überschreitungen und interdisziplinäre, insbeson-

dere geisteswissenschaftliche und sozialhistorische Er-

weiterungen.
Industriegeschichte, Unternehmer- und Unternehmens-

geschichte gehören zu den faszinierenden Kapiteln der

modernen Wirtschafts- und Sozialgeschichte. Der exem-

plarische Einzelfall erlaubt Einblicke z.B. in die Anfänge
der Industrialisierung, in die Entstehung eines eigenen
Unternehmerstandes, in das Geflecht von technischer In-

novation und wirtschaftlicher Vertriebsstruktur und in

die Abhängigkeit von industrieller Forschung und gesell-
schaftlichem Fortschritt. Die Dissertation von Marcus

Plehn stellt die technischeund industrielle Entwicklung in

den Vordergrund und verbindet diese mit einer biogra-
phischen Schilderung der Protagonisten. Familien-, Fir-

men- und Technikgeschichte sind dieZugänge seiner Ver-

bandstoffgeschichte, die auf nur wenigen Vorarbeiten fu-

ßend durch Nachforschungen in Familien- und Werksar-

chiven insbesondere die Entwicklung der ersten deut-

schen Verbandstoffabrik Paul Hartmann detailgetreu auf-

arbeitet.

Die Hartmanns, eine württembergische Textilunterneh-

merdynastie aus Heidenheim, begannen 1873 mit der se-

riellen Produktion von Verbandstoffen, indem sie zwei

aktuelle Erfindungen, die entfettete Verbandwatte nach

Victor von Bruns (1864) und den antiseptischen Wundver-

band nach SirJoseph Lister (1867), in ihr Produktions- und
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Vertriebsprogramm aufnahmen. Die Filialgründungen
und Auslandsengagements dokumentieren die günstige
Geschäftsentwicklung, die durch die in den 90er Jahren
aufgenommene Produktion der Holzwolle nach Gustav

Walcher und septisch-steriler Verbandstoffe noch ver-

stärkt wurde. Das erwachende Interesse der Öffentlich-

keit an Hygieneartikeln, die steigenden Ausgaben der

öffentlichen Haushalte für das Gesundheitswesen, der

gehobene Standard der Wundbehandlung und der große
Bedarf der Militärssind die Rahmenbedingungen des stei-

genden Umsatzes. Als 1912 die Firma Paul Hartmann in

eine Aktiengesellschaft umgewandelt wurde, waren die

Beschäftigungszahl auf 308 Mitarbeiter, die Angebotspa-
lette auf über 700 Einzelposten und der weltweite Umsatz

auf ca. drei Millionen Mark geklettert.
Marcus Plehn stellt ausführlich die Herstellung der Ver-

bandstoffe dar. Anhand der Preislisten werden das breit

angelegte Produktionsangebot und die kontinuierlichen

Erweiterungen verdeutlicht. Das Kapitel Ausgewählte Spe-
zialitäten bietet wichtige Informationen zur Entwicklung
und Fabrikation von Catgut/Jodcatgut, hämostyptischen
Verbandstoffen,aseptischen Verbandstoffen, Fangokom-
pressen und des Lederersatzstoffs Hartoplast. Dieses Ka-

pitel ist in seiner Verknüpfung von Technik- und Firmen-

geschichte besonders gelungen wie auch das sich an-

schließende Kapitel über Die Sonderstellung der Holzwolle.

Diese sorgfältig recherchierte, ansprechend illustrierte

und durch ein Sach- und Personenverzeichnis gut er-

schlossene pharmaziehistorischeDissertation von Marcus

Plehn liefert einen wichtigen Baustein der deutschen Ver-

bandstoffgeschichte für die Zeit nach 1870. Die gelungene
Rekonstruktion derAnfänge eines neuen Industriezweigs
macht die Studie auch für dieWirtschaftsgeschichteWürt-

tembergs lesenswert.
Stefan Rhein

Schwäbischer Heimatkalender 1991. Herausgegeben von

Heinz-Eugen Schramm in Zusammenarbeit mit dem

Schwäbischen Albverein und demSchwäbischen Heimat-

bund. W. Kohlhammer Verlag Stuttgart 1990. 128 Seiten

mit 64, teils farbigen Abbildungen. Kartoniert DM 10,80

Unterhaltsam, informativ, abwechslungsreich und span-

nend zu lesen, ist dieser neue Jahrgang des Schwäbischen
Heimatkalenders, der Schwaben und Nichtschwaben

gleichermaßen empfohlen werden kann: als Lektüre, als

Kalender, zum Nachdenken, zur Erholung, zum Ver-

schenken.

Hanns Wolfgang Rath und Else Rath-Höring: Ahnen-

geschichteHölderlins. Aus dem Nachlaß übertragen und
mit neueren Forschungen ergänzt von Hanns-Wolfgang
Kress. C. A. Starke Verlag Limburg an der Lahn 1990. 268

Seiten mit zahlreichen Abbildungen. Leinen DM 98,-

Nachdem er in seinem 1927 erschienenen WerkRegina, die
schwäbische Geistesmutter die gemeinsame Abstammung

Hölderlins, Uhlands, Schellings und Mörikes nachgewie-
sen hatte, fertigte Hanns WolfgangRath eine auf umfang-
reichen Forschungen basierende Ahnengeschichte Hölder-

lins. Doch bevor der Band veröffentlicht werden konnte,
starb der Verfasser (1934); den Bemühungen seiner Witwe

setzte der Zweite Weltkrieg ein Ende: Die schon gedruck-
ten ersten acht Bogen verbrannten 1944. Den rastlosen

und zähen Bemühungen von Hanns-Wolfgang Kress,
Stiefsohn Raths, ist es zu verdanken, daß nun doch - 60

Jahre nach ihrer Entstehung - die Ahnengeschichte Höl-

derlins erscheinen konnte.

Kress hat, von mancherlei Fachleuten unterstützt und

beraten, die Forschungen Raths ergänzt und korrigiert.
Deutlich wird, daß Hölderlins Vorfahren, die teilweise bis

ins 14. Jahrhundertzurückverfolgtwerden konnten, nicht

so einheitlich schwäbisch und schon gar nicht so ausschließlich
altwürttembergisch waren, wie man das oft angenommen
hat.

So weit es die Begrenzung auf die 15. Generation in der

Stammtafel zuläßt, kann man sagen, daß ein Viertel von

Hölderlins väterlicher Ahnenschaft aus Franken, ein an-

deres Viertel über den Großvater mütterlicherseits aus

Thüringen stammt.
Daß noch manche Lücke in der Ahnentafel bleibt, ist ver-
ständlich. Vielleicht hilft diese Publikation dazu, sie zu

verkleinern. Daß sich das Buch nicht nur an Genealogen
und Vererbungsforscher wendet, darauf verweist Hans-
martin Decker-Hauff in seinem Vorwort. Ihm dient die

Ahnengeschichte Hölderlins nicht nur zur Klärung der

Personengeschichte desDichters, sondern auch zur Erhellung
eines Stücks Kultur- und Geistesgeschichte Süd- und Mittel-

deutschlands.

Wilfried Setzler

Aron Tänzer: Die Geschichte der Juden in Jebenhausen
und Göppingen. Mit erweiterten Beiträgen neu herausge-
geben von Karl-Heinz Rueß. (Veröffentlichungen des

Stadtarchivs Göppingen, Bd. 23). Anton Konrad Verlag
Weißenhorn 1988. XXIV und 662 Seiten mit 67 schwar-

zweißen und acht farbigen Tafeln. Leinen DM 68,-

Eine Vielzahl von Veröffentlichungen und Beiträgen ha-

ben in den letzten Jahren an die wechselvolle Geschichte

jüdischer Gemeinden in den Städten und Dörfern Baden-

Württembergs erinnert, geschrieben aus der Perspektive
nach 1945 mit dem Wissen um die nationalsozialistische

Judenverfolgung und um dasEnde traditionsreichen jüdi-
schen Lebens im Land. Mit dem unveränderten Nach-

druck der 1927 erschienenen Geschichte der Juden in Je-
benhausen und Göppingenvon AronTänzer liegt uns aus

derWeimarer Zeit eine umfassende und detaillierte Doku-

mentation des religiösen, kulturellen und wirtschaftli-

chen Lebens dieser beiden Gemeinden vor.

Die Anfänge und die Entwicklung der Muttergemeinde
Jebenhausen vom ersten Schutzbrief 1777 über den in-

folge der Emanzipationsgesetzgebung und der beginnen-
den Industrialisierung erfolgten wirtschaftlichen Auf-

schwung und dieEntstehung eines erfolgreichen Leinen-
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und Baumwollgewerbes werden nachgezeichnet. Aus-

führlich beschrieben sind Verwaltung, Einrichtungen,
Handel und Gewerbe, Vereine und Stiftungen der Mut-

tergemeinde, diebis 1899 bestand und die den Grundstein

legte für die Gründung und die wirtschaftliche Blüte der

Tochtergemeinde in Göppingen.
In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhundertszogen die mei-

sten jüdischen Familien von Jebenhausen weg, ein großer
Teil von ihnen in die benachbarte Industriestadt Göppin-

gen, wo sich ein vielfältiges jüdisches Gemeindeleben

entwickelte und die jüdischenMitbürger regen Anteil am
gesellschaftlichen und kommunalpolitischen Leben in der

Stadt nahmen. Einen großen Beitrag leisteten Göppinger
jüdischeUnternehmer vor allemin der Textilindustrie des

Landes und der Stadt. Entsprechend breiten Raum nimmt

neben der Beschreibung der Gemeindeverwaltung und

der vielzähligen israelitischenVereine die Geschichte aller

von Israeliten in Göppingen errichteten Industrie- und

Handelsfirmen ein. Zahlreiche archivalische Quellen und

Dokumente, die später in den Jahren nationalsozialisti-

scher Gewaltherrschaft vernichtet worden sind, werden

in dem Werk Tänzers vollständig zitiert und überliefern -

mit Listen, Plänen und Tabellen bereichert - genaue

Kenntnisse der Entwicklung der beiden jüdischen Ge-

meinden.

Geschrieben auf demHöhepunkt deutsch-jüdischer Sym-
biose und gesellschaftlicher Integration der Juden in der

Weimarer Republik, widmet der 1937 verstorbene Rabbi-

ner Aron Tänzer sein historisches Werk der ehrenvollen

Vergangenheit der Gemeinde im Dorfe Jebenhausen und der

hoffnungsvollen Zukunft der Tochtergemeinde in der Industrie-

stadt Göppingen. Aus dem geduldeten Schutzjuden sei,

wie Tänzer in seinemVorwort feststellt, der gleichberech-

tigte Staatsbürger, aus dem von allen ordentlichen Er-

werbszweigen ausgeschlossenenHandelsjuden der ange-

sehene Kaufmann und Industrielle, aus dem verschüch-

terten und verachteten Juden früherer Zeit der selbstbe-
wußte Mitarbeiter an Kultur und Fortschritt geworden.
Der Stolz auf die erreichte Stellung und auf die Leistun-

gen, das unerschütterliche Vertrauen in die rechtliche und

gesellschaftliche Gleichstellung und in eine gemeinsame,
gleichberechtigte Zukunft, die aus dem gesamten Werk

sprechen, machen angesichts der Ereignisse nach 1933

das besondere Interesse, aber auch die besondere Tragik
dieser Geschichte und seines Verfassers aus.

Politik und Antisemitismus sind dabei ausgespart,
Aspekte des christlich jüdischen Zusammenlebens wer-

den vor allem mit Bezug zur Göppinger Gemeinde nicht

näher betrachtet, sondern das in den 20er Jahren durch-

aus positive Miteinander als selbstverständlich genom-

men. Daß dies nicht so selbstverständlich war, daß sich

bereits Mitte der 20er Jahre antisemitische Tendenzen

breitmachten, daß auch in Göppingen in nur relativ kur-

zer Zeit die Ausgrenzung der jüdischen Mitbürger aus

dem gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Leben, ihre

Verfolgung und Vertreibung ohne größere Widerstände

möglich war, dokumentiert das dem Nachdruck ange-

fügte Kapitel über das Schicksal und das Ende der jüdi-
schen Gemeinde Göppingen in der Zeit von 1927-1945. In

einer weiteren sinnvoll angefügten Ergänzung werden

die Person und das Leben Aron Tänzers vorgestellt und
gewürdigt, der seit 1907 Rabbiner in Göppingen war und
neben seinem unermüdlichen Engagement für seine Ge-

meinde in der Stadt bedeutende soziale und kulturelle

Aktivitäten entfaltete, so z.B. durch die Gründung einer

öffentlichen Leihbibliothek. Als Wissenschaftler und Ge-

schichtsforscher verfaßte er zahlreiche Arbeiten über hi-

storische und religionsphilosophische Themen. Beispiel-
haft und eindrucksvoll spiegelt sich in seiner Lebensge-
schichte die Identifikation mit der deutschen Kultur, die

Verbundenheit zur deutschen Heimat, für die er imErsten

Weltkrieg freiwillig als Rabbiner ins Feld gegangen ist,
und zu der Stadt, in der er dreißig Jahre zum Wohle der

Allgemeinheit gewirkt hat. 1937 starb Aron Tänzer - ein

bedeutender Repräsentant des deutschenJudentums und

glühenderPatriot-, nachdem er noch erlebthatte, wie die

Nationalsozialisten seine Zuversicht in die hoffnungs-
volle Zukunft seiner Gemeinde Stück für Stückzerstörten.

Ergänzt mit umfangreichem, z.T. erstmalig veröffentlich-
tem Bildmaterial, mit Quellennachweis und Literaturan-

gaben sowie ausführlichem Namens- und Sachregister
leistet dieser Nachdruck einen wichtigen Beitrag zur Göp-
pinger Stadtgeschichte sowie zur Geschichte der Juden in
Deutschland.

Regina Schmid

Naftali Bar-Giora Bamberger: Die jüdischen Fried-

höfe Jebenhausen und Göppingen. (Veröffentlichungen
des Stadtarchivs Göppingen, Band 24). Göppingen 1990.

346 Seiten mit zahlreichen Abbildungen und 4 Plänen.

Pappband DM 105,-

Als Schutzjuden wurden 1777 die ersten jüdischenFami-

lien im damals reichsritterschaftlichen Ort Jebenhausen
aufgenommen. Im Schutzbriefwurde ihnen das Recht der

freien Religionsausübung und der gemeindlichen Selbst-

verwaltung eingeräumt. So baute die jüdische Gemeinde

eine Synagoge und richtete eine eigene Begräbnisstätte
ein, die 1781 erstmals belegt werden mußte. Auch als in

der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts viele Jebenhäuser
Juden in die nahe Industriestadt Göppingen abwanderten
und sich dort 1867 eine eigene israelitische Gemeinde

etablierte, blieb der Jebenhäuser Friedhof alleinige Be-

gräbnisstätte, in der auch die inzwischen in Kirchheim

u. T. lebenden Juden ihre Toten beisetzten. Erst 1904 ent-

stand dann neben dem Jebenhäuser Friedhof im Göppin-
ger Stadtfriedhof eine eigene «israelitische Abteilung»
und damit einezweite jüdische Begräbnisstätte desRabbi-

natsbezirkes.

Seitdem die Vernichtungspolitik der Nationalsozialisten

das jüdische Leben ausgelöscht, die jüdischenMitbürger
vertrieben, ausgegrenzt oder ermordet hat, sind die bei-

den Friedhöfe das regional wichtigste und augenfälligste
Zeugnis der einst blühenden Gemeinden. Wie bei ande-

ren Judenfriedhöfen des Landes droht auch hier durch

sauren Regen und aggressive Luft derunaufhaltsame Zer-

fall der Grabsteine und somit der alsbaldige Verlust dieser
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kultur- und landesgeschichtlich hochbedeutsamen Denk-

mäler. Schon sind einige Grabsteine so verwittert, daß die

Inschriften nicht mehr gelesen werden können.

Um so verdienstvoller ist nun die von den Städten Göp-
pingen und Kirchheim finanzierte Bestandsaufnahme der

beiden Friedhöfe, in denen über 660 Tote ihre letzteRuhe

gefunden haben. Der vorliegende großformatige Band

faßt die Ergebnisse dieser Bemühungen zusammen. Er

bildet alle Grabsteine ab, zeigt ihre Lage im Friedhof,
veröffentlicht alle Grabinschriften - die hebräischen Texte

ins Deutsche übersetzt -, beschreibt alle Symbole bzw.

Verzierungen auf den Steinen und ergänzt die biographi-
schen Daten - soweit möglich - aus Archivstudien. Zu-

demwird in einleitenden Texten die Geschichte der Fried-

höfe und der jüdischen Gemeinden geschildert.
Dieser außerordentlich aufwendig ausgestattete und mit

einem großzügigenLayout gestaltete Band ist eine hervor-

ragend gelungene Dokumentation der beiden Friedhöfe

und setzt zudem, wie der Landesrabbiner im Vorwort

betont, einer untergegangenen traditionsreichen jüdischen Ge-

meindefür alle Zeiten ein Denkmal. Leider ist zu befürchten,
daß der hohe Ladenpreis eine weite Verbreitung verhin-

dern wird.

Wilfried Setzler

In einem Satz...

Hans Mattern und Reinhard Wolf: Die Haller Land-

heg. Ihr Verlauf und ihre Reste. (Forschungen aus Würt-

tembergisch Franken, Band 35). Jan Torbecke Verlag Sig-

maringen 1990. 174 Seiten mit 154, teils farbigen Abbil-

dungen und drei Kartenbeilagen. Pappband DM 48,-

Die beiden Verfasser veröffentlichen die Ergebnisse ihrer

langjährigen Suche in Wald und Feld sowie ihrer For-

schungen in Archiven zur Landheg, jener einst 230 Kilo-

meter langen Grenze des Territoriums der Reichsstadt

Schwäbisch Hall.

Herbert Berner (Hg.): Engen im Hegau. Mittelpunkt
und Amtsstadt der Herrschaft Hewen. Band 2. Jan Thor-

becke Verlag Sigmaringen 1990. 493 Seiten mit 62, teils

farbigen Abbildungen. Leinen DM 58,-

Dieser Sammelband vereinigt zwei Dutzend Aufsätze,
fast die Hälfte aus der Feder des 1977 verstorbenen Rek-

tors i. R. Alois Baader, die sich vor allem mit den kirchli-

chen Einrichtungen und dem geistigen Leben der Stadt

befassen.

Undine Meissner (u.a.): Seewald. Ein Heimatbuch. Gei-

gerdruck Horb 1990. 280 Seiten mit 160. Abbildungen.
Pappband DM 29,80

Unter Federführung des Schwarzwaldvereins, Orts-

gruppe Besenfeld, ist zum 900jährigen Jubiläum diese

Chronik erschienen, die sich mit derBesiedlung und Ent-

wicklung der Orte Besenfeld, Göttelfingen, Hochdorf,
Schernbach und Erzgrube befaßt.

Willi A. Boelcke: Sozialgeschichte Baden-Württem-

bergs 1800-1989. Politik, Gesellschaft, Wirtschaft. (Schrif-
ten zur politischen Landeskunde Baden-Württembergs,
Band 16). W. Kohlhammer Verlag Stuttgart 1989. 523 Sei-

ten mit 108 Tabellen. Leinen DM 59,-

Sachkundig und überaus datenreich, beinahe im Stil eines

Nachschlagewerks, schildert der Verfasser die Epoche der

Industrialisierung und versucht, die Voraussetzungen,
Wurzeln, Ursachen, Kräfte und Rahmenbedingungen zu

klären, die Baden-Württemberg - insbesondere die Re-

gion Mittlerer Neckar - zum wirtschaftlich stärksten Bal-

lungsraum innerhalb der Europäischen Gemeinschaft ge-
macht haben.

Reutlinger Geschichtsblätter. Gesamtverzeichnis

1890-1989.Reutlinger Geschichtsvereine. V. 1989. 72 Sei-

ten. Broschiert DM 12,-

Aus Anlaß des hundertjährigen Bestehens desReutlinger
Geschichtsvereins und seines Organs, derReutlinger Ge-

schichtsblätter, erschien dieses überaus nützliche Ver-

zeichnis, das neben einer nach Jahrgängen geordneten
Inhaltsübersicht ein Orts-,Personen-, Sach- und Autoren-

register enthält.

Walther Küenzlen: Lieber Hering als Torte. Vier er-

staunliche Lebensläufe. Quell Verlag Stuttgart 1990. 127

Seiten. Pappband DM 24,80

Die vier Lebensläufe zeigen die Geschichte, das Leben

und Wirken von «einfachen Menschen», so der Pfarrer

Leonhard Werner (ca. 1480 bis 1550, Waiblingen) und

Johann Gerhard Ramsler (1635 bis 1703, Tennenberg,
Hornberg, Freudenstadt und Schorndorf) sowie des Stutt-

garterBäckers Georg Philipp Weiß (1741 bis 1822) und der

Herrnhuter MissionsschwesterElse Schärf(1892 bis 1973).

Museum «Im Dorf» Betzingen. Außenstelle des Heimat-

museums Reutlingen. Führer durch das Museum. Her-

ausgegeben von der Stadt Reutlingen 1990.198 Seiten mit

zahlreichen Abbildungen. BroschiertDM 18,-

Dieser aufwendige, preiswerte und außerordentlich gut
bebilderte Katalog eines Dorf-Museums kann als Beispiel
für viele andere «Sammlungen» oder Museen dienen.
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Von Habermus und Sonntagshäs. Leben auf dem Dorf

1917-1937. Erinnerungen. Mit Fotografien von Hugo

Fränkel. Herausgegeben von Wilfried Ballarin, Hei-

drun Deutsch, Ursula Kaminski und Walther Paape.

regio Verlag Glock und Lutz. Sigmaringendorf 1990. 140

Seiten mit 149 Abbildungen. Pappband DM 35,-

Die rund 150 brillanten Fotografien dieses Buches geben
nicht nur Zeugnis von einer verloren gegangenen dörfli-

chen Welt Oberschwabens zwischen Mengen und Saul-

gau, sie stehen auch für den Umbruch im ländlichen Be-

reich, der in jenen zwei Jahrzehnten in ganz Deutschland

einsetzte.

Philipp Matthäus Hahn. Echterdinger Verkündbuch

1781-1790. Transkription der Handschrift, bearbeitet und

kommentiert von Eberhard Gutekunst. (Quellen und

Schriften zu Philipp Matthäus Hahn, Band 8). Württem-

bergisches Landesmuseum Stuttgart 1990. 190 Seiten mit

einigen Abbildungen. Pappband DM 40,- (Zu beziehen

beim Württembergischen Landesmuseum Stuttgart, Altes

Schloß)

Dieses Verkündbuch, das die sonntäglichen Abkündi-

gungen des Pfarrers wiedergibt, gewährt dadurch, daß es

zusätzliche Einträge, Marginalien und Kommentare ent-

hält, einen wichtigen Einblick in das Denken und das

Selbstverständnis des Philipp Matthäus Hahn.

Martin Blümcke: Gestalten der schwäbisch-alemanni-

schen Fasnacht. Südkurier Konstanz 1989. 244 Seiten mit

80 farbigen Abbildungen. Pappband DM 29,80

Dieses Buch ist sowohl ein Museumsführer durch den

«Narrenschopf» in Bad Dürrheim als auch ein ausgezeich-
netes Nachschlagewerk über die schwäbisch-alemanni-

schen Narrengestalten, deren Tradition 69 verschiedene,
in der Vereinigung Schwäbisch-alemannischer Narren-

zünfte zusammengeschlossene Vereine bewahren.

Weitere Titel

Rosemarie Wildermuth: «Zweimal ist kein Traum zu

träumen.» Die Weiber von Weinsberg und die Weiber-

treu. Deutsche Schillergesellschaft Marbach 1990.104 Sei-

ten mit 47, teils farbigen Abbildungen, eine Beilage. Bro-

schiert DM 10,-

Ulrich Gohl (Hg.): Die Schwaben und ihr Gesang. Ein
Strauß aus Geschichten, Gedichten und Bildern für alle,
die gern singen. Silberburg-Verlag Stuttgart 1990. 48 Sei-

ten mit 20 farbigen Abbildungen. Pappband DM 19,80

Ulrich Gohl (Hg.): Die Schwaben und ihr Häusle. Ein

Strauß aus Geschichten, Gedichten und Bildern für

Hausbesitzer und solche, die es werden wollen. Silber-

burg-Verlag Stuttgart 1990. 48 Seiten mit 21 farbigen Ab-

bildungen. Pappband DM 19,80

Freilichtmuseum des Bezirks Oberbayern an der Glent-

leiten. Bearbeitet von Helmut Keim und Franziska Lo-

benhofer-Hirschbold. 2. Auflage, überarbeitet und er-

weitert. Großweil 1990. 126 Seiten mit zahlreichen Abbil-

dungen. Kartoniert DM 5,-

Irmela Brender: Die schwäbische Sphinx. Unterwegs
zu Bergen und Quellen im Land. Mit Skizzen nach der

Natur von Heinz Schindele. Silberburg-Verlag Stuttgart
1990. 96 Seiten mit einigen Zeichnungen. Broschiert

DM 14,80

Paul Wanner: Mein Lebensbericht. Bearbeitet von Ru-

dolf Kieß. (Schriftenreihe des Württembergischen Ge-

schieh ts- und Altertumsvereins Stuttgart, Band 13). W.

Kohlhammer Verlag Stuttgart 1990. 190 Seiten. Halblei-

nen DM 38,-

Wolfgang Mayer: Kulturdenkmale und Museen im

Rems-Murr-Kreis. Konrad Theiss Verlag Stuttgart 1989.

256 Seiten mit 166 Abbildungen. Pappband DM 29,80

Christoph Bizer und Rolf Götz: VergesseneBurgen der

Schwäbischen Alb. DRW-Verlag Stuttgart 1989. 136 Sei-

ten mit 91 Abbildungen in Farbe und 10 Zeichnungen.
Pappband DM 58,-

Kleine Geschichten aus Stuttgart. Gesammelt und her-

ausgegeben von Karin v. Maur. Engelhorn Verlag Stutt-

gart 1990.144 Seiten mit einigen Zeichnungen. Pappband
DM 12,80

Heinz Wintermantel: Hoorig, hoorig isch die Katz.

Masken und Narren der schwäbisch-alemannischen Fas-

nacht. 2. Auflage. Konrad Theiss Verlag Stuttgart 1990.

291 Seiten mit 16 Zeichnungen und 224 farbigen Abbil-

dungen. Pappband DM 39,-

Wilhelm Liebhart (Hg.): Nesselwang. Ein historischer

Markt im Allgäu. Jan Thorbecke Verlag Sigmaringen
1989. 560 Seiten mit 148 Abbildungen, darunter 32 in

Farbe, und drei Ausschlagtafeln. Pappband DM 48,-

Erich Kläger, Max Ostermeier und Norbert Beck: St.

Christophorus auf dem Böblinger Marktbrunnen. Mit

einem Beitrag über Böblingen zur Zeit seiner Aufstellung
imjahre 1526. Verlag Wilhelm Schlecht Böblingen 1989. 83

Seiten mit zahlreichen Abbildungen. Kartoniert DM 25,-

Lothar Gonschor: Kulturdenkmale und Museen im

Kreis Reutlingen. Konrad Theiss Verlag Stuttgart 1989.

294 Seiten mit 175 Abbildungen von JoachimFeist, davon

elf in Farbe. Pappband DM 29,80
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Schwäbischer Heimatbund

Reisen 1991

Studienreisen

1

«Die Salier»

Führung: Dr. Uwe Kraus

Samstag, 23. März, bis Sonntag, 24. März 1991

Abfahrt: 8.00 Uhr vom Bussteig 15, Busbahnhof Stuttgart
Zusteigemöglichkeit in Heilbronn

Teilnehmergebühr (inklusive Eintrittsgebühren):
DM 199,- inklusive Halbpension im Doppelzimmer
DM 209,- inklusive Halbpension im Einzelzimmer

2

Dorfkirchen in Hohenlohe

Führung: Manfred Akermann

Samstag, 6. April 1991
Abfahrt: 8.00 Uhr vom Bussteig 15, Busbahnhof Stuttgart
Zusteigemöglichkeit in Neuenstein, vor dem Schloß

Teilnehmergebühr: DM 49,-

3

Land am oberen Neckar IV: RitterschaftlicheKlein-Terri-

torien um Sulz am Neckar

Führung: Dr. Raimund Waibel

Mittwoch, 10. April 1991
Abfahrt: 8.00 Uhr vom Bussteig 15, Busbahnhof Stuttgart
Zusteigemöglichkeit: 9.00 Uhr in Horb, Bahnhof

Teilnehmergebühr: DM 49,-

4

Gotische Altäre I: Der Maler Friedrich Herlin

Führung: Sibylle Setzler

Samstag, 13. April 1991
Abfahrt: 8.00 Uhr vom Bussteig 15, Busbahnhof Stuttgart
Zusteigemöglichkeiten: Schwäbisch Gmünd, Aalen

Teilnehmergebühr (inklusive Eintrittsgebühren): DM 69,-

5

Entlang der Schwäbischen Dichterstraße IV - Auf den

Spuren von Viktor von Scheffel

Führung: Dr. Benigna Schönhagen
Sonntag, 14. April 1991
Abfahrt: 7.00 Uhr vom Bussteig 15, Busbahnhof Stuttgart
Zusteigemöglichkeit: Tübingen
Teilnehmergebühr (inklusive Eintrittsgebühren): DM 69,-
Die Teilnehmerzahl ist begrenzt

6

Handwerk und Technik auf der Ostalb

Führung: Dipl.-Ing. Werner Schultheiss in Zusammen-

arbeit mit örtlichen Führern und Fachkräften

Mittwoch, 17. April 1991

Abfahrt: 8.30 Uhr vom Bussteig 15, Busbahnhof Stuttgart
Zusteigemöglichkeit: 7.45 Uhr in Leonberg
Teilnehmergebühr (inklusive Eintrittsgebühren):DM 59,-

7

Wanderung zu stauferzeitlichen Burgen in den Vogesen
111

Führung: Dr. Raimund Waibel

Samstag, 20. April, bis Sonntag, 21. April 1991
Abfahrt: 7.30 Uhr vom Bussteig 15, Busbahnhof Stuttgart
Zusteigemöglichkeiten: Karlsruhe, Hauptbahnhof; Kehl,
Bahnhof

Teilnehmergebühr:
DM 189,- inklusive Halbpension im Doppelzimmer
DM 199,- inklusive Halbpension im Einzelzimmer

8

Die Eifel - Geologie und Geschichte

Führung: Prof. Dr. Erwin Rutte und Dr. Wolfgang Irten-

kauf

Mittwoch, 24. April, bis Montag, 29. April 1991
Abfahrt: 8.15 Uhr vom Bussteig 15, Busbahnhof Stuttgart
Zusteigemöglichkeiten: Heilbronn, Heidelberg
Teilnehmergebühr (inklusive Reiserücktrittskostenvers.)
DM 990,- inklusive Halbpension im Doppelzimmer
DM 1090,- inklusive Halbpension im Einzelzimmer

9

Gedenkstätten - Auf den Spuren bedeutender Stuttgar-
ter 111 /Reiche Vorstadt

Führung: Hermann Ziegler
Samstag, 27. April 1991
Treffpunkt: 10.00 Uhr, Rotebühlplatz 1 (Ecke Marien-

straße), Straßenbahnhaltestelle Stadtmitte/Rotebühlplatz,
Linien 2, 4 und 14

Teilnehmergebühr: DM 8,-
Dauer: 2/2 Stunden

10

Stuttgarter Wald - Führung durch den Bopserwald
Führung: Fritz Oechßler

Samstag, 27. April 1991

Treffpunkt: 14.30 Uhr an der Straßenbahnhaltestelle

Waldau an der Neuen Weinsteige
Teilnehmergebühr: DM 8,-

11

Der Rhein - Von der Quelle bis zur Mündung II: Vom
Bodensee bis Waldshut

Führung: Dr. Benigna Schönhagen und Dr. Wilfried

Setzler

Mittwoch, 1. Mai, bis Samstag, 4. Mai 1991
Abfahrt: 8.00 Uhr vom Bussteig 15,Busbahnhof Stuttgart
Zusteigemöglichkeit in Tübingen
Teilnehmergebühr (inklusive Eintrittsgebühren, Reise-

rücktrittskostenvers .):
DM 498,- inklusive Halbpension im Doppelzimmer
DM 538,- inklusive Halbpension im Einzelzimmer
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12

Über den Jura nach Savoyen
Führung: Dr. Hans Scheerer

Samstag, 4. Mai, bis Samstag, 11. Mai 1991
Abfahrt: 7.15 Uhr vom Bussteig 15, Busbahnhof Stuttgart
Teilnehmergebühr (inklusive Eintrittsgebühren, Reise-

rücktrittskostenvers. und Versicherungspaket):
DM 1298,- inklusive Halbpension im Doppelzimmer
DM 1498,- inklusive Halbpension im Einzelzimmer

Die Teilnehmerzahl ist begrenzt

13

Der Feuerbach - Schicksalsbach der Verstädterung. Eine
kritische Wasserschau (I)

Führung: Dipl.-Ing. Fritz Bürkle

Samstag, 4. Mai 1991, 3% Stunden Fußwanderung
(8 km)

Treffpunkt: 14.00 Uhr, Forsthaus 1, Rotwildpark. Anfahrt
mit Buslinie 92. Abfahrt am Hauptbahnhof 13.27 Uhr oder
Buslinie 91 ab Bahnhof Feuerbach über Botnang. Rück-

fahrt ab Feuerbach mit der Straßenbahn

Teilnehmergebühr: DM 8,-
Die Teilnehmerzahl ist begrenzt

14

Glatt - Schloß, Kirche und Grenzsteine

Führung: Dr. Johann Ottmar

Sonntag, 5. Mai 1991
Abfahrt: 8.00 Uhr vom Bussteig 15, Busbahnhof Stuttgart
Zusteigemöglichkeit in Horb, Bahnhof

Teilnehmergebühr (inklusive Eintrittsgebühren): DM49,-

15

«Wir wollen sein ein einzig Volk von Brüdern» . . .
-

700 Jahre Schweizer Eidgenossenschaft
Führung: Dr. Uwe Kraus
Sonntag, 12. Mai, bis Samstag, 18. Mai 1991

Abfahrt: 8.00 Uhr vom Bussteig 15, Busbahnhof Stuttgart
Zusteigemöglichkeit in Hechingen
Teilnehmergebühr (inklusive Reiserücktrittskostenvers.):
DM 890,- inklusiveHalbpension im Doppelzimmer
DM 990,- inklusiveHalbpension im Einzelzimmer

16

Barockresidenzen in Hohenlohe

Führung: Dr. Klaus Merten

Sonntag, 12. Mai 1991
Abfahrt: 8.00 Uhr vom Bussteig 15, Busbahnhof Stuttgart
Teilnehmergebühr (inklusive Eintrittsgebühren): DM 69,-
Die Teilnehmerzahl ist begrenzt

17

Auvergne. Geschichte, Kunst und Landschaft

Führung: Dr. Wilfried Setzler

Freitag, 24. Mai, bis Freitag, 31. Mai 1991
Abfahrt: 7.30 Uhr vom Bussteig 15, Busbahnhof Stuttgart
Zusteigemöglichkeit in Tübingen
Teilnehmergebühr (inklusive Eintrittsgebühren, Reise-

rücktrittskostenvers. und Versicherungspaket):

DM 1170,- inklusive Halbpension im Doppelzimmer
DM 1370,- inklusive Halbpension im Einzelzimmer

18

Kirchen auf der Insel Reichenau

Führung: Klaus Sackenreuther

Freitag, 31. Mai 1991
Abfahrt: 8.00 Uhr vom Bussteig 15, Busbahnhof Stuttgart
Teilnehmergebühr: DM 69,-

19

Orgeln in Württemberg I: Orgeln des 18. Jahrhunderts in

Südwürttemberg und Hohenzollern

Führung: Dr. Helmut Völkl

Samstag, 1. Juni 1991
Abfahrt: 8.30 Uhr vom Bussteig 15, Busbahnhof Stuttgart
Zusteigemöglichkeit in Tübingen, Busbahnhof

Teilnehmergebühr: DM 49,-

20

Wanderstudienreise Dordogne
Führung: Dr. Raimund Waibel

Samstag, 1. Juni, bis Freitag, 14. Juni 1991
Abfahrt: 7.30 Uhr vom Bussteig 15, Busbahnhof Stuttgart
Zusteigemöglichkeit: 8.30 Uhr in Karlsruhe Hauptbahn-
hof, Freiburg
Teilnehmergebühr (inklusive Eintrittsgebühren, Reise-

rücktrittskostenvers. und Versicherungspaket):
DM 2380,- inklusive Halbpension im Doppelzimmer
DM 2780,- inklusive Halbpension im Einzelzimmer

21

Heimatkunde auf zwei Rädern:

Geschichtlich-naturkundliche Radwanderung durch

Oberschwaben

Führung: Regina Schmid und Astrid Waibel

Samstag, 1. Juni, bis Sonntag, 2. Juni 1991

Treffpunkt: 11.00 Uhr Aulendorf, Bahnhof

Teilnehmergebühr (inklusive Übern./Frühstück):
DM 89,-

Kinderermäßigung (bis 15 Jahre): 50%

22

Rohstoffgewinnung im Spannungsfeld zwischen Natur-

und Umweltschutz

Führung: Dr. Friedrich Wurm

Samstag, 8. Juni 1991
Abfahrt: 8.00 Uhr vom Bussteig 15, Busbahnhof Stuttgart
Teilnehmergebühr: DM 49,-

23

Auf den Spuren der Römer - Der Limes in Württem-

berg II
Führung: Martin Luik M.A.

Sonntag, 9. Juni 1991
Abfahrt: 8.00 Uhr vom Bussteig 15, Busbahnhof Stuttgart
Zusteigemöglichkeit: Schorndorf

Teilnehmergebühr (inklusive Eintrittsgebühren): DM 49,-
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24

Landschaft und Barock in Oberschwaben

Führung: Lothar Zier

Samstag, 15. Juni, bis Sonntag, 16. Juni 1991
Abfahrt: 7.30 Uhr vom Bussteig 15, Busbahnhof Stuttgart
Zusteigemöglichkeit: 10.00 Uhr in Riedlingen
Teilnehmergebühr (inklusive Eintrittsgebühren):
DM 199,- inklusive Halbpension im Doppelzimmer
DM 209,- inklusive Halbpension im Einzelzimmer

25

Auf den Kappelberg und Rotenberg - Eine botanisch-

landschaftskundliche Halbtageswanderung
Führung: Dr. Hans Scheerer

Samstag, 22. Juni 1991
Treffpunkt: 9.00 Uhr an derKelter in Fellbach,
Rückfahrt von Untertürkheim (S-Bahn)
Teilnehmergebühr: DM 8,-

26

Deutscher Orden V - Die Ballei Etsch

Führung: Dr. Michael Diefenbacher

Montag, 24. Juni, bis Donnerstag, 27. Juni 1991
Abfahrt: 8.00 Uhr vom Bussteig 15, Busbahnhof Stuttgart
Teilnehmergebühr (inklusive Eintrittsgebühren, Reise-

rücktrittskostenvers.):
DM 628,- inklusive Halbpension im Doppelzimmer
DM 668,- inklusive Halbpension im Einzelzimmer

27

Führungen und Fahrten zu Glocken in Württemberg II:

Glockengießer der Heilbronner Gießhütten

Führung: Pfarrer i.R. Gerhard Eiselen

Mittwoch, 26. Juni 1991
Abfahrt: 8.30 Uhr vom Bussteig 15, Busbahnhof Stuttgart
Zusteigemöglichkeiten: Zuffenhausen, Ludwigsburg
Teilnehmergebühr: DM 49,-

28

Grablegen des Hauses Württemberg II

Führung: Harald Schukraft

Samstag, 29. Juni 1991
Abfahrt: 8.00 Uhr vom Bussteig 15, Busbahnhof Stuttgart
Zusteigemöglichkeit in Ludwigsburg, Alter Friedhof

Teilnehmergebühr: DM 49,-

29

Vorarlberg - Geschichte, Kunst und Kultur

Führung: Karlheinz Geppert
Freitag, 12. Juli, bis Sonntag, 14. Juli 1991
Abfahrt: 7.30 Uhr vom Bussteig 15, Busbahnhof Stuttgart
Teilnehmergebühr (inklusive Eintrittsgebühren, Reise-

rücktrittskostenvers.):
DM 329,- inklusive Halbpension im Doppelzimmer
DM 369,- inklusive Halbpension im Einzelzimmer

30

Stätten der Reformationsgeschichte - Zwischen Refor-

mation und Revolution

Führung: Dr. Friedrich Schmid

Montag, 15. Juli, bis Sonntag, 21. Juli 1991
Abfahrt: 8.00 Uhr vom Bussteig 15, Busbahnhof Stuttgart
Teilnehmergebühr (inklusive Eintrittsgebühren, Reise-

rücktrittskostenvers.):
DM 1788,- inklusive Übern./FrühstückimDoppelzimmer
DM 2088,- inklusive Übern./Frühstück im Einzelzimmer

31

Fjorde, Stabkirchen, Dome und Schlösser - Landschaft

und Kultur in Norwegen und Schweden

Führung: Prof. Dr. Albrecht Leuteritz

Sonntag, 11. August, bis Mittwoch, 21. August 1991
Abfahrt: 7.30 Uhr vom Bussteig 15, Busbahnhof Stuttgart
Zusteigemöglichkeiten in Heilbronn, Würzburg, Kassel,
Lübeck

Teilnehmergebühr (inklusive Eintrittsgebühren, Reise-

rücktrittskostenvers.):
DM 2460,- inklusive Halbpension im Doppelzimmer
DM 2860,- inklusive Halbpension im Einzelzimmer

32

Rund um Ansbach

Führung: Manfred Akermann

Freitag, 23. August, bis Sonntag, 25. August 1991
Abfahrt: 8.00 Uhr vom Bussteig 15, Busbahnhof Stuttgart
Zusteigemöglichkeit in Feuchtwangen, Marktplatz
Teilnehmergebühr (inklusive Eintrittsgebühren, Reise-

rücktrittskostenvers.):
DM 329,- inklusive Halbpension im Doppelzimmer
DM 369,- inklusive Halbpension im Einzelzimmer

33

Das Ruhrgebiet - Geheimnisvolles Land zwischenLippe
und Ruhr

Führung: Dr. Raimund Waibel

Samstag, 31. August, bis Sonntag, 8. September 1991
Abfahrt: 8.00 Uhr vom Bussteig 15, Busbahnhof Stuttgart
Zusteigemöglichkeit in Heilbronn

Teilnehmergebühr (inklusive Reiserücktrittskostenvers.):
DM 1280,- inklusive Halbpension im Doppelzimmer
DM 1370,- inklusive Halbpension im Einzelzimmer

34

Württemberg und das Herzogtum Krain im Zeitalter der

Reformation - Eine Studienfahrt durch das heutige Slo-

venien

Führung: Dr. Friedrich Schmid

Samstag, 14. September, bis Freitag, 20. September 1991
Abfahrt: 7.30 Uhr vom Bussteig 15, Busbahnhof Stuttgart
Teilnehmergebühr (inklusive Eintrittsgebühren, Reise-

rücktrittskostenvers .):
DM 948,- inklusiveHalbpension im Doppelzimmer
DM 1098,- inklusive Halbpension im Einzelzimmer
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35

Der Feuerbach - Schicksalsbach der Verstädterung. Eine
kritische Wasserschau (II)

Führung: Dipl.-Ing. Fritz Bürkle

Samstag, 14. September 1991, 314 Stunden Fußwande-

rung (8 km)

Treffpunkt: 14.00 Uhr, Straßenbahnhaltestelle Borsig-
straße/Zuffenhausen. Anfahrt mit Straßenbahnlinie 5

bzw. 15. Rückfahrt ab Mühlhausen mit Straßenbahnlinie

14 in Richtung Hauptbahnhof
Teilnehmergebühr: DM 8,-
Die Teilnehmerzahl ist begrenzt

36

Die Kultur derEtrusker

Führung: Sven Gormsen

Sonntag, 15. September, bis Mittwoch, 25. September
1991

Abfahrt: 7.00 Uhr vom Bussteig 15, Busbahnhof Stuttgart
Teilnehmergebühr (inklusive Eintrittsgebühren, Reise-

rücktrittskostenvers.):
DM 1938,- inklusive Halbpension im Doppelzimmer
DM 2288,- inklusive Halbpension im Einzelzimmer

37

Gedenkstätten - Auf den Spuren bedeutender Stuttgar-
ter IV: Residenzviertel, Untere König- und Friedrich-

straße

Führung: Hermann Ziegler
Samstag, 21. September 1991

Treffpunkt: 14.00 Uhr, Haupteingang Altes Schloß am

Schillerplatz, Straßenbahnhaltestelle Charlotten- oder

Schloßplatz
Teilnehmergebühr: DM 8,-
Dauer: 214 Stunden

38

Gotische Altäre II: Nürnberger Werkstätten

Führung: Sibylle Setzler

Samstag, 28. September, bis Sonntag, 29. September
1991

Abfahrt: 8.00 Uhr vom Bussteig 15, Busbahnhof Stuttgart
Teilnehmergebühr (inklusive Eintrittsgebühren):
DM 199,- inklusive Halbpension im Doppelzimmer
DM 229,- inklusive Halbpension im Einzelzimmer

39

Die linksrheinischen Herrschaften Horburg und Rei-

chenweier

Führung: Harald Schukraft

Samstag, 5. Oktober, bis Sonntag, 6. Oktober 1991

Abfahrt: 7.30 Uhr vom Bussteig 15, Busbahnhof Stuttgart
Teilnehmergebühr:
DM 179,- inklusive Übern./Frühstück im Doppelzimmer
DM 209,- inklusive Übern./Frühstück im Einzelzimmer

Die Teilnehmerzahl ist begrenzt

40

Katalonien - Ein einzigartiges europäisches Kulturland

Führung: Michael Bayer
Samstag, 5. Oktober,bis Mittwoch, 16. Oktober 1991
Abfahrt: 7.30 Uhr vom Bussteig 15, Busbahnhof Stuttgart
Teilnehmergebühr (inklusive Eintrittsgebühren, Reise-

rücktrittskostenvers. und Versicherungspaket):
DM 2190,- inklusive Halbpension im Doppelzimmer
DM 2640,- inklusive Halbpension im Einzelzimmer

41

Aus demGeschichtsbuch einerLandschaft -Kulturhisto-

rische Querschnitte zwischen Alb und Bodensee

Führung: Dr. Uwe Kraus

Sonntag, 6. Oktober, bis Samstag, 12. Oktober 1991
Abfahrt: 8.00 Uhr vom Bussteig 15, Busbahnhof Stuttgart
Zusteigemöglichkeiten in Tübingen und Hechingen
Teilnehmergebühr (inklusive Reiserücktrittskostenvers.):
DM 798,- inklusive Halbpension im Doppelzimmer
DM 838,- inklusive Halbpension im Einzelzimmer

42

Kunst und Technik am oberen Neckar

Führung: Dipl.lng. Werner Schultheiss und örtliche

Fachkräfte

Mittwoch, 16. Oktober 1991

Abfahrt: 8.30 Uhr vom Bussteig 15, Busbahnhof Stuttgart
Zusteigemöglichkeit: 7.45 Uhr in Leonberg
Teilnehmergebühr (inklusive Eintrittsgebühren): DM 49,-

43

Gedenkstätten - Auf den Spuren bedeutender Stuttgar-
ter V: Der Hoppenlaufriedhof
Führung: Hermann Ziegler
Samstag, 19. Oktober 1991

Treffpunkt: 14.00Uhr, Rosenbergstraße, Eingang für Fuß-

gänger
Teilnehmergebühr: DM 8,-, Dauer: 214 Stunden

44

1. Fahrt ins Blaue

Mittwoch, 23. Oktober 1991

Abfahrt: 13.30 Uhr vom Bussteig 15, Busbahnhof

45

2. Fahrt ins Blaue

Sonntag, 27. Oktober 1991

Abfahrt: 13.30 Uhr vom Bussteig 15, Busbahnhof

46

Adventsfahrt 1991: Auf den Spuren der Walser (I)

Führung: Prof. Dr. Erwin Rutte und Dr. Wolfgang Ir-

tenkauf

Freitag, 6. Dezember, bis Montag, 9. Dezember 1991

Abfahrt: 8.15 Uhr vom Bussteig 15, Busbahnhof Stuttgart
Zusteigemöglichkeit: 9.45 Uhr Hauptbahnhof Ulm

Teilnehmergebühr (inklusive Reiserücktrittskostenvers.):
DM 529,- inklusiveHalbpension im Doppelzimmer
DM 589,- inklusiveHalbpension im Einzelzimmer
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Städtereisen

A

Bamberg - Tausendjährige Bischofs- und Kaiserstadt

Führung: Dr. Benigna Schönhagen
Freitag, 18. Januar, bis Sonntag, 20. Januar 1991
Abfahrt: 8.00 Uhr vom Bussteig 15, Busbahnhof Stuttgart

Teilnehmergebühr (inklusive Eintrittsgebühren, Reise-

rücktrittskostenvers.):
DM 349,- inklusiveHalbpension im Doppelzimmer
DM 389,- inklusive Halbpension im Einzelzimmer

Die Teilnehmerzahl ist begrenzt

B

Solothurn -Die Ambassadoren-Stadt

Führung: Dr. Raimund Waibel

Samstag, 9. Februar, bis Sonntag, 10. Februar 1991

Abfahrt: 8.00 Uhr vom Bussteig 15, Busbahnhof Stuttgart
Zusteigemöglichkeiten: Horb, Bahnhof; Singen, Bahnhof

Teilnehmergebühr:
DM 220,- inklusiveHalbpension im Doppelzimmer
DM 249,- inklusiveHalbpension im Einzelzimmer

C

Straßburg - Uralte Metropole des Elsaß

Führung: Michael Bayer
Samstag, 2. November, bis Sonntag, 3. November 1991

Abfahrt: 8.00 Uhr vom Bussteig 15, Busbahnhof Stuttgart
Zusteigemöglichkeit westlich von Stuttgart
Teilnehmergebühr (inklusive Eintrittsgebühren):
DM 189,- inklusive Übern./Frühstück im Doppelzimmer
DM 219,- inklusive Übern./Frühstück im Einzelzimmer

D

Esslingen -Ein Stachel imFleische Württembergs
Führung: Dr. Raimund Waibel

Samstag, 30. November, bis Sonntag, 1. Dezember 1991

Treffpunkt: Esslingen, Bahnhof, ca. 9.15 Uhr

Teilnehmergebühr (inklusive Eintrittsgebühren): DM 42,-

E

Württembergische Oberamtsstädte: Biberach

Führung: Dr. Uwe Kraus

Samstag, 27. Juli 1991
Abfahrt: 7.30 Uhr vom Bussteig 15, Busbahnhof Stuttgart
Teilnehmergebühr: DM 49,-

F

Württembergische Oberamtsstädte: Dornstetten und

Freudenstadt

Führung: Dr. Johann Ottmar
Samstag, 7. September 1991

Abfahrt: 8.00 Uhr vom Bussteig 15, Busbahnhof Stuttgart
Zusteigemöglichkeit in Rottenburg-Ergenzingen
Teilnehmergebühr (inklusive Eintrittsgebühren): DM 49,-

Anschriften der Autoren

Winfried Aßfalg, Michel-Buck-Straße 4, 7940 Riedlingen

Heinz Bardua, Blumenstraße 22, 7052 Schwaikheim

Manfred Bulling, Dr., Salzburger Str. 60, 7000 Stuttgart 30

Hans Georg Frank, Kantweg 6, 7101 Untergruppenbach

Christa Gallasch, Im Steinhäusle 3, 7154 Althütte

Horst Hilger, Württembergische Landesbibliothek, Kon-

rad-Adenauer-Straße 8, 7000 Stuttgart 1

Bernd Roling, Kirchweg 37, 7061 Lichtenwald 1

Oswald Schoch, Dr., Forstamt, 7546 Enzklösterle

Raimund Waibel, Dr., Nauklerstraße 22A, 7400 Tübingen

Reinhard Wolf, Uhlandstraße 8, 7142 Marbach/Neckar

Hans Leopold Zöllner, Gerhart-Hauptmann-Straße 12,
7505 Ettlingen

Bildnachweis

Titelbild und S. 299: L. Neuhold, Illingen; S. 286: Haupt-
staatsarchiv Stuttgart; S. 287-289: Hans GeorgFrank, Un-
tergruppenbach; S. 291: E. Frey, Karlsruhe; S. 292-298,
301 und 302: Reinhard Wolf, Marbach a. N.; S. 303 und

306: Verlagsarchiv G. Braun, Karlsruhe; S. 308: Württem-

bergische Landesbibliothek, Stuttgart; S. 310-314: Ralf

Wilhelm, Schwäbische Zeitung Ehingen/Donau; S. 316

bis 318 und 320: Fingerhut-Museum Creglingen; 319: Rai-
mund Waibel, Tübingen; S. 330: Privatfoto; S. 333-341:

Winfried Aßfalg, Riedlingen; S. 342 und 343: Fotos in

Privatbesitz; S. 347-349: Württ. Landesbildstelle, Stutt-

gart; S. 351: Horst Rudel, Stuttgart 80.

HINWEIS
Die Geschäftsstelle des Schwäbischen Heimat-
bundes bleibt in der Zeit von einschließlich

24. 12. 1990 bis 6. 1. 1991 geschlossen.
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Stuttgart-Postkarten
mit Motiven
von Alfred Teuffel

Die Ortsgruppe Stuttgart des Schwä-

bischen Heimatbundes bietet in die-

sem Herbst ihren Mitgliedern sowie

allen Interessierten eine Serie von

acht Postkarten mit Motiven aus Alt-

Stuttgart an. Sie zeigen das alte Rat-

haus, die Stiftskirche, deren Glocken-

stuhl, die Leonhardskirche, das Neue

Schloß, das Alte Schloß und die Pla-

nie. Es handelt sich dabei um eine

Feder- und sieben Bleistiftzeichnun-

gen von Alfred Teuffel, die dieser

noch als Schüler im Alter von 17 be-

ziehungsweise 19 Jahren geschaffen
hat.

Alfred Teuffel wurde 1892 in Essen

als Sohn eines Finanzrates geboren
und kam als Zehnjähriger mit seinen
Eltern nach Stuttgart. Hier besuchte
er u. a. das Eberhard-Ludwigs-Gym-
nasium, wo er 1911 Abitur machte.

Die 1909 und 1911 entstandenen

Zeichnungen bestechen besonders

durch ihre Motivauswahl und die

Exaktheit in der Darstellung. Ange-
sichts dessen erscheint seine Ent-

scheidung für ein Architekturstu-

dium an der Technischen Hoch-

schule in Stuttgart geradezu folge-
richtig. Hier wurde er Schüler von

Prof. Paul Bonatz und in München

während zweier Semester auch von

Prof. Theodor Fischer. Beide prägen
noch heute mit wichtigen Bauten das

Stadtbild von Stuttgart: Hauptbahn-
hof, Kunstgebäude, Gustav-Siegle-
Haus. Nach vierjährigem Kriegs-
dienst im Ersten Weltkrieg schloß Al-

fred Teuffel 1919 sein Studium ab.

Von 1921 bis zu seinem Tod 1947 war

er Architektbei derBASF in Ludwigs-
hafen. Neben seinen Entwürfen für

Gebäude - er erhielt bei Wettbewer-

ben mehrere Preise - schuf Alfred

Teuffel auch eine große Anzahl von

Exlibris. Im Laufe seines Lebens füllte

er darüber hinaus mehr als 30 Skiz-

zenbücher mit Motiven aus Deutsch-

land und dem europäischen Aus-

land. Daraus hat die Tochter des

Künstlers der Ortsgruppe Stuttgart
acht Blätter zum Druck der Postkar-

ten zur Verfügung gestellt.
Die Karten werden in der Geschäfts-

stelle des Schwäbischen Heimatbun-

des, Charlottenplatz 17, in 7000 Stutt-

gart 1, gegen eine Spende von

8,- DM abgegeben. Bei schriftlicher

Bestellung mit Versand erhöht sich

der Betrag bei Abnahme von einer

Serie um 2,- DM, bei der Abnahme

von zwei bis fünf Serien um insge-
samt 3,50 DM und ab sechs Serien

auf insgesamt 5,- DM.
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Schafe «schützen»

Wurmlinger Kapelle

(Isw) -Der Wurmlinger Kapellenberg
soll künftig durch Wanderschäferei

geschützt und in seinem

Landschaftscharakter erhalten wer-

den. Wie das Stuttgarter Umweltmi-
nisterium mitteilte, wird das Projekt
Schafbeweidung von der Sparkas-

senstiftung, demLand und der Stadt

Rottenburg finanziert und ist «bei-

spielhaft für eine Zusammenarbeit

zwischen Kommunen, Land und

Wirtschaft im Naturschutz». Die Be-

weidung soll verhindern, daß der Ka-

pellenberg mit Bäumen und Sträu-

chern zuwächst, die Flächen unter-

halb der berühmten Kapelle offenhal-

ten und so die vielfältigen ,
kleinflä-

chigen Lebensräume sowie die «be-

sondere Ausstrahlung» desBerges si-

chern.

Für die Beweidung ist der Bau eines

Schafstalles nötig. Die 575000 Mark

Kosten werden vom Land mit

330000, von der Sparkassenstiftung
«Umweltschutz» des Württembergi-
schen Sparkassen- und Giroverban-

des mit 130000 und der Stadt mit

115000 Mark finanziert. Der Bewei-

dungsplan soll noch in diesem Jahr
von der Bezirksstelle für Naturschutz

und Landschaftspflege in Tübingen
mit der Stadt und den Grundstücks-

eigentümern erstellt werden.

Gewässergüte im Südwesten

gewinnt an Qualität

(Isw) - Die Wasserqualität baden-

württembergischer Flüsse hat sich in

den vergangenen fünf Jahren auf ei-

ner Strecke von rund 400 Kilometern

verbessert, auf rund 140 Kilometern

verschlechtert. Dies teilte Umweltmi-

nister Erwin Vetter bei der Vorstel-

lung der neuen Gewässergütekarte
mit.

Verbesserungen gebe es unter ande-

rem für weite Strecken des Neckars

und einige seiner Nebenflüsse. Diese

Erfolge sind nach Vetters Worten vor

allem auf die «immensen Anstren-

gungen» bei der Abwasserreinigung
zurückzuführen. Auch bei den Ne-

benflüssen des Rheins und den Zu-

flüssen zum Bodensee seien «ent-

scheidende» Verbesserungen einge-
treten. AmRhein selbst habe sich die

Gütesituation «konsolidiert», es sei

also keine wesentliche Veränderung

registriert worden. Auf 140 Kilome-

tern habe sich dagegen die Gewässer-

güte verschlechtert, vor allem an Tei-

len der Donau, Elz und Kinzig. Aus-

schlaggebend dafür sei in ersterLinie

die deutlich geringere Wasserfüh-

rung dieser Flußabschnitte.

Die Ergebnisse der Gewässergüte-
karte beruhen nach Angaben des

Umweltministeriums auf biologisch-
ökologischen Karten, die in regelmä-
ßigen Abständen von fünf Jahren in

Gewässergütekarten dokumentiert

werden. Die Einteilung erfolge nach

einem in der Bundesrepublik einheit-

lichen Verfahren in sieben Güteklas-

sen. Nach den Worten von Vetter ist

Ziel der Gewässerschutzpolitik der

Landesregierung, mindestens Güte-

klasse II («mäßig belastet») zu errei-

chen. Inzwischen seien rund zwei

Drittel aller untersuchten Gewässer

in der angestrebten Güteklasse II

oder besser (Güteklasse!: 11 Prozent;
Güteklasse II: 56 Prozent).
Auf die Frage, wann man wieder im

Neckar baden könne, sagte Vetter:

«Dies ist keine Frage, die ich zu be-

antworten habe.» Es sei aber bei der

Güteklasse II «grundsätzlich mög-
lich, zu schwimmen».

Geologischer Lehrpfad
in Schwäbisch Hall

(Isw) - Ein «Geologischer Lehrpfad»
ist in Schwäbisch Hall eröffnet wor-

den. Der von der Stadtverwaltung
angelegte Weg ist sieben Kilometer

lang. Vom Stadtzentrum bis zum 510

Meter hohen Einkorn sind 235 Hö-

henmeter zu überwinden. Auf dieser

Strecke läßt sich in etwa zwei Stun-

den die Trias-Schichtenfolge vom

Mittleren Muschelkalk bis zum Kie-

selsandstein des Mittleren Keupers
durchwandern. Der Lehrpfad ist in

13 Stationen eingeteilt. Tafeln unter-

richten inWort und Bild über die geo-

logischen Besonderheiten.

Marbacher Interesse

für Ost-Berliner Archiv?

(Ibn) - Berichte, wonach das Deut-

sche Literaturarchiv in Marbach In-

teresse an den umfangreichen Ar-

chivbeständen der Akademie der

Künste der DDR angemeldet haben
soll, sind vom Marbacher Archiv als

«nicht wahr» zurückgewiesen wor-

den. Dagegen sagte der Pressespre-
cher der Berliner Senatsverwaltung
für Kulturelle Angelegenheiten, Ul-

rich Zawatka, dpa auf Anfrage, ent-

sprechende Wünsche Marbachs

seien auch ihm bekannt geworden.
Die Haltung seiner Behörde sei aber

klar: «Unser Interesse ist es, diese Ar-

chivbestände auf jeden Fall bei der

Akademie zu belassen.»

Über die Zukunft der Ost-Berliner

Akademie könne das Land Berlin

aber nur in Abstimmungmit den neu
zu konstituierenden Ländern der

ehemaligen DDR entscheiden. Berlin

sei daran interessiert, «die Ressour-

cen in der Akademie zu retten und zu

sichern». In welcher institutionellen

Form das geschehenkönne, sei noch
nicht geklärt. Zawatka wies ergän-
zend darauf hin, daß auch die beiden

Präsidenten der Akademien in West-

und Ost-Berlin, Walter Jens und Hei-

ner Müller, die Auffassung vertreten,
daß die Substanz der Akademie

schwer beschädigt würde, wenn die

Archivbestände weggegeben wür-

den.

In einem Zeitungsbericht («Der Ta-

gesspiegel») hieß es, im Bundesin-

nenministerium und in derKultusmi-

nisterkonferenz werde ganz offen

über eine Marbach-Dependance in

der zukünftigen Hauptstadt verhan-
delt. Das Deutsche Literaturarchiv

habe ein Auge auf die rund 160 Ar-

chive der Akademie der Künste der

ehemaligen DDR geworfen.
in Marbach hat der Zeitungsbericht
«äußerste Verwunderung» und

«größtes Erstaunen» ausgelöst. Der
Leiter der Museumsabteilung und

Pressesprecher, Friedrich Pfäfflin,

meinte, an dem Gerücht sei nichts

war. Es sei offenbar bewußt ausge-

streut worden, um in Berlin einen

«Entsetzensschrei» auszulösen.
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Scharnhäuser Schaufenster

in der Erdgeschichte

(STZ) Eine Baumwiese wie viele an-

dere auf den Fildern: das Laub färbt

sich schon herbstlich, das Gras wird

von einer spätsommerlichen Blüten-

pracht derWiesenkräuter überdeckt.

Was sich unter dem Boden verbirgt,
wissen nur wenige Eingeweihte: ein

16 MillionenJahre alterVulkanschlot,
der Scharnhäuser Vulkan. Lediglich
an einer freigelegten Grasnarbe wird

das Schaufenster zur Erdgeschichte
sichtbar -für Geologen und Vulkano-

logen ein wissenschaftlichesDorado,
ein weitgehend unberührtes zudem:

Nach demEnde des Welt-Vulkanolo-

gen-Kongresses im September in

Mainz hat zum erstenmal ein interna-

tionales Experten-Team die magmati-
sche Hinterlassenschaft unter die

Lupe beziehungsweise unter den

Hammer genommen. Zwei Jahre zu-

vor hatte der Geologe Peter Sachs von
der Universität Stuttgart eine Disser-

tation darüber verfaßt.

Dabei ist der Lava-Ausbruch am

Rande des heutigen Stadtteils von

Ostfildern im Landkreis Esslingen
schon seit hundert Jahren bekannt.

Ein Liebhabergeologe und ein Berufs-

kollege aus Hohenheim hatten sich

1894 in die Vulkanprovinz verirrt.

Das Zentrum des Ausbruchs lag
nämlich mitten auf der Schwäbischen

Alb bei Urach. Im Umkreis von rund

fünfzig Kilometern zwischenMetzin-

gen, Laichingen und Weilheim sind

inzwischen 355 Vulkane bekannt, der
Scharnhäuser ist der entlegendste
und in mancher Hinsicht der auf-

schlußreichste: Er ist ein wichtiger
Zeuge bei der Rekonstruktion der

Landschaftsentwicklung in diesem

Bereich. Seit seiner Entdeckung weiß

man, daß die Schwäbische Alb ur-

sprünglich biskurz vor die (späteren)
Tore Stuttgarts gereicht haben muß.

Der Vulkan im Körschtal liefert der

Geologie ein grobes Maß für die Ge-

schwindigkeit, mit der sich das

schwäbisch-fränkische Schichtstu-

fenland zurückgebildet hat - mithin
also zwei Millimeter pro Jahr, stati-
stisch jedenfalls.
Die Abtragung der oberen Schichten

Malm, Dogger und Lias dürfte seit

dem Miozän in unterschiedlichen

Phasen verlaufen sein, je nach klima-

tischen Verhältnissen im Laufe der

pleistozänen Kalt- und Warmzeiten.

An den sedimentären Trümmern

sind heute noch zu identifizieren:

rote und bunte Tongesteine des Keu-

pers, Keupersandsteine, dunkle Ton-

steine des Unteren und Mittleren Ju-
ras, sowie Kalke und Mergel des Obe-

ren Juras. Früher wurden hier auch

schon Trümmer von kristallinem

Grundgebirge gefunden. Das Ge-

stein ist aus einer Tiefe von bis zu

hundert Kilometern bei einem explo-
sionsartigen Ausbruch an die Erd-

oberfläche gefördert worden und ist

heute ein lebendiges Anschauungs-
material über Erdschichten und -Zei-

ten -so Dr. Wolfgang Roser. Roser ist

Schulleiter des Heinrich-Heine-Gym-
nasiums in Nellingen, Lehrer für Bio-

logie, Chemie und Erdgeschichte
und in dieser Eigenschaft gelegent-
lich mit Schülern vor Ort. Geologie,
lange ein vernachlässigtes Fach, ist

seit der Oberstufenreform als Wahl-

fach eingeführt worden.

Mit demVulkan ist der gebürtige Ess-

linger erst in seiner Studienzeit inBe-

rührung gekommen. „Vorher war er
mir völlig unbekannt", räumt Roser

ein. Inzwischen ist demGeologen der

Vulkan vor der Haustür ans Herz ge-

wachsen: Weil es an wissenschaftli-

chen Publikationen darüber bisher

mangelte, hat er eigenes Text- und

Bildmaterial erarbeitet, das für eine

Broschüre gedacht ist, aber bisher

nicht publiziert werden konnte. Der

Grund: Geldmangel. Auf rund 10000

Mark schätzt er die Kosten. Doch in

der Stadt Ostfildern wird derzeit ein

fiskalischer Sparkurs gefahren.
An öffentlichem Interesse herrscht

kein Mangel: Als die Volkshoch-

schule Ostfildern den Vulkan jetzt
auch für das Erwachsenen-Bildungs-
programm entdeckt hatte, waren im-

merhin rund hundert Teilnehmer zu

der abendlichen Exkursion im

Körschtal erschienen. «Ich bin selbst

über die Resonanz erstaunt gewe-

sen», meint Roser. Seine «Abend-

schüler» erfuhren bei dieser Gelegen-
heit, daß der Schlot weitaus größer ist
als der kleine Krater, derkürzlich auf

Initiative der Stadt Ostfildern und

des Geophysikalischen Instituts der

Universität Stuttgart freigelegt wor-

den war. Es ist eine halbkreisförmige
Mulde mit einem Durchmesser von

insgesamt 150 Metern. Auch das

weiß man schon seit hundert Jahren:
Das vulkanische Gestein ist leichtma-

gnetisch, also durch empfindliche
Meßgeräte einfach nachzuweisen.

EVS probt Einsatz
erneuerbarer Energien

(Isw) - Die Energie-Versorgung
Schwaben (EVS) erprobt auf der

Schwäbischen Alb den Einsatz erneu-

erbarer Energien. Die Stromerzeu-

gung aus Wind und Sonne sei zwar

noch weit von der Wirtschaftlichkeit

entfernt, sagte EVS-Vorstandsmit-

glied Karl Stäbler im September in
Heroldstatt bei der Einweihung von

zwei Windkraftwerken und einer

Photovoltaik-Anlage. Jede Kilowatt-

stunde Strom beziehungsweise
Wärme aus erneuerbaren Energien
stelle jedoch einen Beitrag zum Um-

weltschutz dar, weil dadurch ent-

sprechend weniger Kohle, Öl oder

Gas verbrannt würden.

Der baden-württembergische Wirt-

schaftsminister Hermann Schaufler

lobte die beiden Windkraftanlagen
als «ersten Schritt, dem hoffentlich

noch weitere folgen werden». Ener-

gieverbrauch und Umweltbelastung
müßten «entkoppelt» werden.

Mit zwei Windkraftwerken, einer

Photovoltaik-Anlage und einem

Energiezaun will die EVS erforschen,
inwieweit sich das Energieangebot
aus Sonne, Wind und Umweltwärme

unter den spezifischen Bedingungen
der Schwäbischen Alb nutzen läßt

und wie sich diese regenerativen
Energien gegenseitig ergänzen kön-

nen. Das Nutzungskonzept ist nach

EVS-Angaben bundesweit einmalig.
Die Investitionen für die beiden

Windkraftwerke beliefen sich auf

620000 Mark. Der dort gewonnene

Strom sei allerdings teurer als der aus
Steinkohle- oder Atomkraftwerken.

Noch teurer sei die Energie aus der

Photovoltaikanlage, für die die EVS

635000 Mark aufgewendet hat. Es ist
nach EVS-Angaben «noch nicht ab-

sehbar», ob und wann diese Arten

der Energiegewinnung «in die Nähe

der Wirtschaftlichkeit» kämen.



371

Ex-Kloster Mariaberg:
Konventgebäude saniert

(STZ) Gut vier Jahre, nachdem das

Land das Eigentum an dem ehemali-

gen Benediktinerinnenkloster Maria-

berg bei Gammertingen auf den Trä-

gerverein dieses diakonischenWerks

übertragen hat, ist das Konventge-
bäude für 13,1 Millionen Mark nun-

mehr saniert. Die Mariaberger Heime
haben jetzt in dem ehemaligen Non-

nenkloster eine moderne Zentralver-

waltung. Karl Rudolf Eder als Direk-
tor der Mariaberger Heime hofft, daß
das Land und die übrigen Geldgeber
ihre Zuschüsse und Investitionsbei-

träge entsprechend den gegenüber
dem ursprünglichen Ansatz um drei

Millionen Mark höheren Kosten der

Sanierung anheben.

Das mehr als 300 Jahre alte Kloster

war vom damaligen Land Württem-

berg 1847 zur unentgeltlichen Nut-

zung als Heilanstalt freigegeben wor-

den. Diese Regelung führte in der

Folge zu einem Stau von Investitio-

nen und Pflegemaßnahmen an dem

Gebäudekomplex. Der heutige Trä-

gerverein hätte ja andernfalls sein

Geld in «fremdes» Eigentum ge-
steckt. Andererseits bedeutete das Ei-

gentum an dem ehemaligen Kloster

für das Land Baden-Württemberg
nur eine Baulast, von der es sich im

Vertrag von 1986 befreite, der das

Land vor Übergabe noch zu Investi-

tionen von mehr als drei Millionen

Mark «in Dach und Fach» verpflich-
tete.

Die nun geleistete Renovierung war

aufwendiger. Für die Neuinvestitio-

nen zur Installation moderner Lei-

tungssysteme und der Anschlüsse

für die elektronische Datenverarbei-

tung an allen Arbeitsplätzen der Zen-

tralverwaltung der Mariaberger
Heime, für die neue Heizung und die

sanitären Einrichtungen waren noch

zehn Millionen Mark mehr erforder-

lich. Das hat sich erst während des

Ausbaus gezeigt.
Das Denkmalamt hatfür die Renovie-

rung des barocken Klosters eine Mil-

lion Mark und seinen Rat zur Verfü-

gung gestellt. So konnten die im

Laufe der Jahrhunderte oft über-

tünchten Stuckdecken von ihren dik-

ken «Überzügen» befreit, und es

konnte unter den zwölf Anstrichen

auf der Kassettendecke im Refekto-

rium eine alte Fassung wiedergewon-
nen werden. Erhebliche Mehrkosten

waren wegen moderner Brand-

schutzauflagen zu verzeichnen, und

auch die Erneuerungen der Treppen
und eines Teils der alten Türen in

dem barocken Konventgebäude ka-

men teurer als zunächst geplant.
Die Zentralverwaltung für die Be-

treuung der 380 geistig Behinderten
innerhalb und von weiteren 70 außer-

halb der Mariaberger Heime sowie

von 70 nur leicht und weiteren 50 «ex-

ternen» Behinderten ist jetzt in dem

ehemaligen Kloster gut unterge-
bracht. In dem Konventgebäude be-

finden sich außerdem die Räume der

Fachhochschule für Sozialwesen mit

einer Kapazität von 75 Ausbildungs-
plätzen.

Alter Neckararm

in Zell ist in Gefahr

(TBo) Schöne alte Weidenbäume säu-

men das Ufer des Alten Neckararms.

Auch Pappeln und Eschen finden

sich in diesem Naturschutzgebiet an
der Grenze zwischen Esslingen und

Altbach. Für viele Tiere und Pflan-

zen, die im übrigen Stadtgebiet der

Bebauung weitgehend gewichen
sind, bildet dieser schmale Streifen

hinter dem Zentrum Zell einen der

letzten Zufluchtsorte. Doch der öko-

logische Wert dieser einzigartigen
Rückzugsfläche ist bedroht: Fach-

kundige Beobachter berichten, daß

die Vielfalt an Tier- und Pflanzenar-

ten zunehmend schwindet.

Dietrich Francke vom Deutschen

Bund für Vogelschutz (DBV) verfolgt
die Entwicklung auf dem 16 Hektar

großen Gelände in der Nähe des

Kraftwerks Altbach schon seit vielen

Jahrenmit Sorge. So manche Vogel-
arten, die früher auf ihren Wande-

rungen an dieser Stelle eine Rast ein-

gelegt hätten, seien immer seltener

zu sehen, weiß der Vorsitzende des

Esslinger Ortsvereins. Zu den uner-

freulichen Entdeckungen gehört wei-
ter der Rückgang des Schilfbestan-

des.

Erklärt wird die Entwicklung am Al-

ten Neckararm - es handelt sich ne-

ben dem Stettener Bach um das ein-

zige Esslinger Naturschutzgebiet -
mit verschiedenen Ursachen. Da ist

einmal die Tatsache, daß demkleinen

Naturschutzgebiet abgesehen von ei-

nem zehn Hektar großen Land-

schaftsschutzgebiet (für das weniger

strenge Auflagen als für Natur-

schutzgebiete gelten) der Puffer zur

Umgebung fehlt.

Angeführt wird außerdem die große
Zahl von Spaziergängern, die gerade
an Wochenenden in diesem Bereich

Erholung suchen. Vor allem wenn

der Fußweg verlassen und das Ufer-

gelände betreten werde oder freilau-

fende Hunde die Vögel störten, führe

das zu spürbaren Beeinträchtigun-
gen.
Naturschützer leben darüber hinaus

noch mit der Angst, daß die negati-
ven Einflüsse in Zukunft weiter zu-

nehmen. Gefahr wittern sie vor allem

im Hinblick auf den geplanten Stra-

ßen- und Brückenbau, der das Ge-

werbegebiet Entennest direktmit der

Zeppelinstraße verbinden soll.

Francke: «Nachdem bereits eine

Fernwärmeleitung das Gelände

durchschneidet, stellt dieser Eingriff
eine weitere Bedrohung des Lebens-

raums dar.»

Im Esslinger Rathaus geht man da-

von aus, daß die fünf bis sechs Millio-

nen Mark teure Verbindung im näch-

sten Jahr hergestellt wird. Die erfor-

derlichen Beschlüsse und Zustim-

mungen (auch des Gemeinderats)
würden mit einer Ausnahme auf dem

Tisch liegen.
Einziges Hindernis, das der Realisie-

rung im Augenblick noch im Wege
steht, bildet ein Einwand des Regie-
rungspräsidiums. Danach müssen

die Kleingärten auf Altbacher Gemar-

kung vor dem Lärm geschützt wer-
den, der mit der Vergrößerung des

Gewerbegebiets Entennest entsteht.

Die Planer rechnen jedoch damit, daß
diese Auflage rasch zu erfüllen ist.
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Weinsberg legt Wert auf

Kernerhaus-Umgebung

(HSt.) Weinsberg liegt an der Erhal-

tung historischer Gebäude. Darum

hat es auch die Umgebung des soge-

nannten Alexanderhäuschens unter

Schutz gestellt: Wer künftig am Kut-

scherhaus baulich etwas ändern, es

gar abreißen will, der muß sich die

ausdrückliche Genehmigung der

Stadt einholen.

Mit der Erhaltungssatzung sichert

sich dasRathaus zudem ein allgemei-
nes Vorkaufsrecht an den Grund-

stücken.

Das Alexanderhäuschen steht schon

seit geraumer Zeit unter besonderem

Denkmalschutz: Das ehemalige Gä-

stehaus des Dichters Justinus Kerner

ist im Denkmalbuch verzeichnet.

Darin attestiert man dem Gebäude,
das nach einem häufigen Gast in

Weinsberg, dem württembergischen
Grafen Alexander, benannt ist, das

einzige «Kulturdenkmal von beson-

derer Bedeutung» im Landkreis Heil-

bronn zu sein.

Das Kerner'sehe Gästehaus ist um

1600 als Totenhaus oder Kapelle er-

richtet worden. Denn das zu Kerners

Zeiten als Garten genutzte Gelände

war ehedem ein Friedhof. 1907 hatte

es Kerners Schwiegertochter Else er-

weitern lassen, Anbauten angefügt.
Inzwischen gehört es demKernerver-

ein, der momentan überlegt, wie es

genutzt werden soll.

Das Kutscherhaus, ebenfalls in dem

märchenhaft verwachsenen Garten

zu finden, aber war bisher ohne

Schutz. Das war den Weinsbergern

jetzt zu gefährlich. Der Gemeinderat
erließ darum eine Erhaltungssatzung
für das momentan als Wohnung ge-

nutzte Haus.

1880 war das Gebäude von Theobald

Kerner als Pferdestall erstellt wor-

den, 1947 erfolgte ein Wohnungsein-
und -anbau. Vom Landesdenkmal-

amt wird das Kutscherhaus als «zum

charakteristischen Erscheinungsbild
des Alexanderhäuschens» gehörig
eingestuft.
Ebenso der Garten, in dem sich der

Dichterhain befindet: ein Sitzplatz,
an dem sich Kerner bisweilen mit

Ludwig Uhland und Gustav Schwab

traf. Allerdings kann der «Dichter-

tisch» nur über das Denkmalschutz-

recht gesichert werden. Der Garten

selbst ist nach Ansicht der Stadtver-

waltung schützenden Maßnahmen

entzogen.

Grunbacher Ölmühle
wird abgerissen

(STZ) Seit mehr als 30 Jahren stehen
die Räder der Grunbacher Ölmühle

still, die alten Maschinen, eingehüllt
in Spinngewebe und Staub, haben

längst Rost angesetzt und machen

keinen Muckser mehr. Das Mühlen-

anwesen nahe dem Rathaus von

Remshalden-Grunbach steht nun vor

dem endgültigen Aus - es soll abge-
brochen werden. Das Waiblinger
Landratsamt hat den Abbruch des

Gebäudes genehmigt. Freilich, die

Ölmühle soll nicht spurlos aus der

Grunbacher Ortsgeschichte ver-

schwinden. Bevor der Abbruchbag-
ger seine Zähne in die morsche Bau-

substanz gräbt, muß - so die Auflage
des Landratsamtes - das einstige
Mühlenanwesen fotografisch doku-

mentiert und das technische Inte-

rieur, das aus dem 18. und 19. Jahr-
hundert stammt, geborgen werden.

Der noch vorhandene Maschinen-

fundus, vom Landesdenkmalamt als

heimatgeschichtlich und wissen-

schaftlich besonders wertvoll einge-
stuft, weil er einen Einblick in die

Frühzeit industrieller Arbeitsmetho-

den vermittelt, soll nicht auf dem

Schrottplatz landen. Pressen, Müh-

len, Triebwerk und was sonst noch

zur Ausstattung der «Ölraffinerie»

gehörte, soll einmal in einem Mu-

seum gezeigt werden, das die Ge-

meinde Remshalden in der alten

Grunbacher Kelter einrichten will. Zu

den eindrucksvollsten Ausstellungs-
stücken wird sicherlich der mächtige
Preßbaum gehören, mit dem ehemals

die Ölfrüchte «entsaftet» wurden.

Die Stuttgarter Denkmalschützer hat-
ten anfänglich gezögert, ihre Zustim-

mung zum Abbruch der Mühle (an
ihrer Stelle soll ein Wohnhaus entste-

hen) zu geben. Sie willigten schließ-

lich ein unter derBedingung, daß die

Technikveteranen aufgemöbelt und

der Nachwelt erhalten bleiben. Bevor

der elektrische Strom Einzug hielt,

wurde die Ölmühle mit tierischer

Kraft in Bewegung gesetzt: vor den

sogenannten «Göpel» wurde die

Müllerskuh gespannt, die dann im

Kreis herum ging und so das Räder-

werk des Mühlenbetriebs in

Schwung hielt. Mohn- und Rapsöl
waren die Hauptprodukte, die in der

Mühle gewonnen wurden.

Vor allem in den Notzeiten, die sich

den Weltkriegen anschlossen,
herrschte lebhafter Betrieb in der

Grunbacher Ölmühle. Da gingen die

Leute Buchele sammeln, die sie dann

in die «Ölwerkstatt» brachten, sogar
Kürbis- und Traubenkerne wurden

gemahlen und gepreßt. Damit war es
Mitte der fünfziger Jahre endgültig
vorbei. In den Läden war wieder

Speiseöl zu haben, der Anbau von

Ölfrüchten lohnte nicht mehr und

aus der Mode kam auch das müh-

same Suchen von Bucheckern, die

Ölmühle wurde nicht mehr ge-

braucht.

Den Seltenheitswert der Grunbacher

Ölmühle sieht Landrat Horst Läs-

sing, Chef der unteren Denkmalbe-

hörde, darin, daß der Besitzer mit ei-

ner Kombination technischer Hilfs-

mittel aus verschiedenen Epochen ar-

beitete, das Bewährte weiterverwen-

dete. Der Ölmüller habe damit eine

Art «Wertstoffrecycling» betrieben,

lange bevor jemand dieses Wort ge-

kannt habe.

Vier neue Stellen

im Umweltschutz

(Isw) - Im Landkreis Heilbronn wer-

den vier neue Planstellen für den

Umweltschutz geschaffen. Dazu hat

derKreistagsausschuß seine Zustim-

mung gegeben. Drei der zusätzlichen
Mitarbeiter werden für den Betrieb

der beiden Kreisdeponien Eberstadt

und Stetten benötigt. Darüber hinaus
soll das Abfallbeseitigungsamt durch
einen Dipl.-Ingenieur der Fachrich-

tung Umwelttechnik verstärkt wer-

den.
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Naturschutz nur für

den Kopf der Limburg?

(TBo) In der Zielrichtung ist sich der

Weilheimer Gemeinderat mit dem

Regierungspräsidium einig: «Die

Limburg ist schützenswert. Doch

über dieWege sind wir verschiedener

Auffassung.» Dies betonte Weil-

Heims Stadtoberhaupt Hermann

Bauer in einer Ratssitzung. Während

die Obere Naturschutzbehörde in

Stuttgart am liebsten den ganzen

Hausberg derWeilheimer - rund 160

Hektar - unter Naturschutz stellen

würde, macht sich Verwaltung und

Gemeinderat der Limburgstadt nur
für eine derartige Unterschutzstel-

lung des Berg-«Kopfes» stark. Eine

Verschärfung der bisherigen Land-

schaftsschutzverordnung mit Um-

bruchverbot der Streuobstwiesen

sieht das Gremium für ausreichend

an. Eine entsprechend deutliche Stel-

lungnahme, wie sie die Räte bereits

im vergangenen Jahr verfaßten, wird
nun die Stadt gegenüber dem Regie-
rungspräsidium abgeben.
Der Stellungnahme der Stadt war im

April 'B9 eine Anhörungvorangegan-
gen. Das Ergebnis der Bürgerinfor-
mation und die darauffolgenden Re-

aktionen erläuterte Bürgermeister
Bauer dem Ratsgremium und den

zahlreichen Zuhörern im Sitzungs-
saal des Rathauses. Drei Grund-

stückseigentümer hatten Einwen-

dungen gegen die Absicht erhoben,
das Weilheimer Wahrzeichen unter

Naturschutz zu stellen. Sie befürch-

ten Nutzungseinschränkungen und

sehen in der geplanten Schutzverord-

nung die Rechte der Grundstücks-

eigentümer tangiert. Des weiteren

hatte ein Landwirt die Ausklamme-

rung seiner Hofstelle und der sie um-

gebenden Entwicklungsflächen ge-

fordert, und ein Nürtinger Flugsport-
ler will eine eingeschränkte Fluger-
laubnis für Modell-, Drachen- und

Gleitschirmflieger erreichen.
Die Einwendungen wurden demRe-

gierungspräsidiumzur Entscheidung
vorgelegt. Wie Weilheims Bürger-
meister weiter informierte, wurden

von der Naturschutzbehörde die Be-

lange desLandwirts zumTeil berück-

sichtigt und im Bereich des Hofes die

Grenze des Schutzgebiets korrigiert.

Die übrigen Einwendungen sollen

laut Regierungspräsidium in die Ge-

samtabwägung vor Erlaß der endgül-
tigen Verordnung einfließen.

Die Limburgstadt will die landwirt-

schaftliche Nutzung im bisherigen
Umfang gewährleistet wissen. Bür-

germeister Bauer schlug deshalb den

Grundstücksbesitzern an der Lim-

burgvor, als Sicherung der heute vor-

handenen Nutzung des landwirt-

schaftlichen Grundes eine fotografi-
sche Bestandsaufnahme zu machen.

Intensivpflanzanlagen seien im bis-

herigen Rahmen möglich, neue dürf-

ten aber laut Verordnungsentwurf
nicht angelegt werden.

In der Diskussion um das weitere

Vorgehen plädierten alle Gemeinde-

räte, wenngleich auch aus unter-

schiedlichen Motiven heraus, für die

von der Stadt vertretene Haltung. «99
Prozent der Bevölkerung stehen da-

hinter», wußte Gemeinderat Dieter

Ulmer, und sein Ratskollege Gerhard

Raff vertrat die Auffassung vieler

Bürger, die Auflagen des Natur-

schutzgesetzes kämen einer «Enteig-
nung durch die Hintertür» gleich.
Raff sprach sich für eine verschärfte

Landschaftsschutzverordnung mit

Umbruchverbot aus. «Das wäre aus-

reichend.»

«Die Landschaftsschutzverordnung
müßten wir auf jeden Fall verändern,
wenn wir die Limburg in ihrem jetzi-
gen Zustand halten wollten», war

sich Bürgermeister Bauer sicher. Ziel
müsse es jedoch sein, daß die Grund-

stücke weiter wie bisher gepflegt
würden. «Ob's in zehn oder zwanzig
Jahren auch noch so gemacht werden

kann, ist eine gesellschaftliche
Frage», meinte das Stadtoberhaupt
und sprach damit das Problem der

Nutzungsänderung von der

Streuobstwiese zum Wochenend-

grundstückan. Das Regierungspräsi-
dium jedenfalls wolle einen solchen

Vorgang von vornherein ausschlie-

ßen beziehungsweise nicht zulassen.

Der Gemeinderat bekräftigte auf je-
den Fall seine Stellungnahme vom

Juni 1989 -so auch der Vorschlag von

Ratsmitglied Albrecht Narr - und

machte deutlich, er wolle es nicht

hinnehmen, daß die ganze Limburg
unter Naturschutz gestellt werde.

Demnächst Museum im
Blaserturm von Öhringen

(epd). Die Öhringer Stiftsgebäude,
die eine bauliche Einheit mit der 950

Jahre alten Stiftskirche bilden, wer-

den umgebaut zu einem evangeli-
schen Gemeindezentrum. Dies teilte

Staatssekretär Dr. Eugen Volz vom

baden-württembergischen Finanzmi-
nisterium in Öhringen mit. Vor dem

Einzug derKirchengemeinde erfolgte
eine umfangreiche Renovierung der

Gebäude, die demLand Baden-Würt-

temberg gehören. Die ebenfalls dem

Land gehörende, kirchlich genutzte
Stiftskirche war vor wenigen Jahren
renoviertworden. Sie erhält in diesen

Wochen im Blasturm ein Heimatmu-

seum.

Die 1505 erbauten Stiftsgebäude ge-

hörten zu dem 1020 in Öhringen von

Kaiserinmutter Adelheid von Weins-

berg gegründeten Chorherrenstift

und waren bis 1556 vom Stift genutzt.
Von 1612 bis 1956 beherbergten sie

das Öhringer Gymnasium und waren

danach Lager eines Möbelhauses.

Zuletzt standen die Stiftsgebäude
einige Jahre leer. Die Verhandlungen
zwischen evangelischer Kirchenge-
meinde und Land ergaben nun, daß

die Kirchengemeinde die nutzungs-
spezifischen Kosten von etwa zwei

Millionen Mark an den Gesamtsanie-

rungskosten von 5,5 Millionen Mark

übernehmen wird. Die Arbeiten sol-

len bereits im Herbst beginnen. Vor-

gesehen ist, daß auch die Psychoso-
ziale Beratungsstelle des Landkreises

im Stiftsgebäude unterkommt.

Das ebenfalls zum Ensemble des

Stifts gehörende «Kornhaus», ein

Fachwerkbau direkt am neugestalte-
ten Öhringer Marktplatz, wurde 1989

von einer Gruppe kirchennaher Pri-

vatpersonen gekauft. Das Gebäude

mit Gaststättewar von privater Hand
veräußert worden. Seine weitere

Nutzung ist noch offen und abhängig
davon, ob Kirchengemeinde oder

Landeskirche sich zu einem Kauf ent-

schließen können.
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Neidlinger Seldnerhäuser
warten auf Liebhaber

(TBo) Eine Idylle könnten sie sein, die
fünf Seldnerhäuser am Seebach in

Neidlingen: Im einen kreiert eine

Töpferin Kunstwerke aus Ton in der

ehemaligen Scheune, die Tore weit

geöffnet zumkleinen Garten am See-

bach, der vorbeiplätschert. Nebenan
hat ein Künstler Platz für ein Atelier

samtWohnhaus gefunden. In die bei-

den Nachbarhäuser zieht nur am Wo-

chenende und zur Ferienzeit Leben

ein: Hier erholen sich Stuttgarter Fa-

milien, die Kinder tollen unten am

Bachufer, während die Eltern mit

Freunden auf den fast italienisch an-

mutenden Loggien oder im kleinen

Garten an der alten Bogenbrücke
schwätzen.

So könnte es sein, wenn realisiert

wäre, was die Planungsgruppe Kug-
ler aus Bad Cannstatt in ihrem Sanie-

rungsgutachten für die Gemeinde

Neidlingen 1987 vorgeschlagen hat.

Da die Seldnerhäuser relativ klein

sind, der Gartenstreifen zwischen

Haus und Bach schmal, seien die Ge-

bäude geeignet für Individualisten,
für Künstler, die die Scheunenteile

als Atelier, Werkstatt oder Galerie

nutzenkönnen. Wegen der Nähe zur

Schwäbischen Alb könnten sie auch

attraktiv sein als Ferienhäuser für Fa-

milien aus demStuttgarter Raum. So-

gar von einem Heimatmuseum ist die

Rede.

Die Realität sieht aber (noch) ganz an-

ders aus: Die fünf Häuschen stehen

bucklig, krumm und schief an der

Gießenstraße, wer aus der Haustür

tritt, steht direkt auf der Straße. Der
Putz bröckelt, nur ein Haus ist frisch

gestrichen. Hinten, an der Lauter,
sieht's noch schlimmer aus. Brennes-

sein wuchern um Holzbeigen, Bretter
und allerhand Gerümpel lagern unter
den Holzbalkonen, die trotz allem ih-

ren Reiz noch nicht ganz verloren ha-

ben. Auch die Umgebung läßt nicht

gerade Ferienstimmung aufkommen:
Vis ä vis hat der Seebach kein natürli-

ches Ufer, sondern eine Betonwand;
nebenan lärmt eine Schmiede.

Als die Gemeinde die Häuser (bis auf

eines) in den siebziger Jahren auf-

kaufte, hatten Gemeinderäte und

Bürgermeister Rieker freilich nicht im

Sinn, hier eine dörfliche Idylle aufle-

ben zu lassen. Die Häuser sollten

vielmehr abgerissen werden, um

dem Verkehr Platz zu schaffen.

Aber 1979 flatterte ins Neidlinger Rat-
haus eine Liste der Kulturdenkmale

aus dem Landesdenkmalamt, in der

die Seldnerhäuser aufgenommen wa-

ren. Außerdem entwickelte sich auch

in Neidlingen ein Bewußtsein für hi-

storische Bausubstanz. Was aber ma-

chen mit der verlotterten Idylle, die
schon für die Spitzhacke bestimmt

war?

Dr. Hussendörfer, beim Landes-

denkmalamt zuständig für den Land-

kreis Esslingen, wurde nach Neidlin-

gen geholt, sein Rat war gefragt. Er

schlug ein Sanierungsgutachten vor,
damit man Bescheid weiß über Bau-

substanz, Wohnfläche und Renovie-

rungskosten. Beauftragt wurde die

Planungsgruppe Kugler, die selbst in
historischem Gemäuer, im Klösterle

in Cannstatt, arbeitet. Den Architek-

ten muß es Spaß gemacht haben, die
Seldnerhäuser unter die Lupe zu

nehmen. Sie hockten zum Mittag-
essen unten am Seebach und genos-
sen die ländliche Umgebung. Was

man der liebevollen Gestaltung des

Gutachtens auch anmerkt.

Dieses fiel für Bürgermeister Rieker

überraschend positiv aus. Das Büro

hatte nicht nur erfaßt, wie groß die

Scheunen, Gewölbekeller, Wohn-

räume, Balkone usw. sind, sondern
auch Nutzungsvorschläge erarbeitet

und Pläne für künftige Ferien- oder

Künstlerwohnungen entworfen. Die

reine Wohnfläche pendelt bei allen
fünf Häusern um die 100 Quadratme-

ter, mit Scheune, Stall und Keller

mißt das größte sogar 241 Quadrat-

meter.

Wer die Seldnerhäuser sanieren will,
der muß allerdings kräftig investie-

ren: rund 1,5 Millionen Mark für das

ganze Ensemble. Denn vom Dach bis

zur Heizung, von den Wänden bis

zur Elektrik muß alles saniert oder

erneuert werden. Sollen die Selden

auch außen zum Schmuckstück wer-

den, müssen Fachwerk und Natur-

steine freigelegt, neue Fenster einge-
baut werden. Zwischen 130000 bis

325000 Mark jeHaus müßten reinge-
steckt werden, zu Preisen von 1987

wohlgemerkt.

Neidlingen, das nicht reich an Ge-

werbesteuer ist, bot daher die Selden

dem Landkreis für das Freilichtmu-

seum in Beuren an. Die Fachleute

winkten aber ab. Unter anderem,
weil derReiz der Häuser an die Situa-

tion gebunden ist, an den Hang und

den Bach. Dr. Hussendörfer: «Für

Neidlingen sind die Häuser viel mehr

wert. Sie gehören zum Ortsbild, zur
Geschichte Neidlingens. Sie sind dort

verwurzelt, nicht in Beuren.»

Strecke Ulm-Stuttgart:
«Priorität klären»

(Isw) - Die Milliardeninvestition für

die neue Bundesbahnstrecke Stutt-

gart-Ulm verlangt nach Ansicht der

Grünen im baden-württembergi-
schen Landtag eine sorgfältige Abwä-

gung, zumal die Bahn nun neue

Pläne für eine Kombinations-Trasse

vorgelegt habe. Zuvor sei die «unak-

zeptable» A-Trasse befürwortet wor-

den, teilte der Abgeordnete der Grü-

nen, Gerd Schwandner, in Stuttgart
weiter mit. Die Grünen beantragten
jetzt eine öffentliche Anhörung im In-

nenausschuß des Landtages, bei der
die Vor- und Nachteile der beiden

Streckenvarianten diskutiert werden

sollen.

Die Kombinations-Trasse solle ent-

lang der bestehenden Filstalstrecke

geführt werden, führte Schwandner

aus. Für diese Variante spreche der

geringe Flächenverbrauch, die Eig-
nung für den Güterverkehr und ein

größerer Spielraum für die Verbesse-

rung des Nahverkehrs. Es bestehe je-
doch die Gefahr, daß auch die Inter-

regio-Züge auf diese Strecke verla-

gert werden könnten. Dadurch wür-

den die Städte Plochingen, Göppin-
gen und Geislingen ihren Fernver-

kehrsanschluß verlieren.

Schwandner kritisierte, daß die Bun-

desbahn «erst jetzt eine vernünftige
Trassenvariante vorlege». Insgesamt
fehle die «verkehrspolitischePrioritä-
tensetzung».Es sei sinnlos, einerseits
dieBahnstrecke und daneben die Au-

tobahn Stuttgart-Ulm sechsspurig
auszubauen. Die Grünen lehnten

dieses Vorgehen ab.
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Neue B 29 bedrängt
Amphibien und Vögel

(STZ) «Ein Kompromiß ist immer nur
die zweitbeste der Maßnahmen. Die

beste wäre der Nichteingriff in ein

Naturschutzgebiet.» Mit dieser

Quintessenz umreißt Professor Fried-

rich Bay von der Pädagogischen
Hochschule Gmünd die eineinhalb-

jährige Untersuchung an der neuen

B 29 im Bereich der Lorcher Bagger-
seen. Das Bonner Verkehrsministe-

rium hatte dieses Pilotprojekt von

bundesweiter Bedeutung an die Pro-

fessoren Friedrich Bay und Dieter

Rodi vergeben. Zusammen mit ei-

nem vierköpfigen Mitarbeiterteam

analysierten sie die Maßnahmen, die

die Eingriffe des Straßenbaus in den

Naturhaushalt mildern sollen. Die

Studie gipfelt in einem Nachbesse-

rungskatalog zur Rettung bedrohter

Amphibien und Vögel, die dem Ver-

kehr nun vermehrt zumOpfer fallen.
Daß derForschungsauftrag an die PH

Schwäbisch Gmünd ging, ist zwar

ungewöhnlich, doch die Professoren

Bay und Rodi hatten sich jahrzehnte-
lang für den Naturschutz in diesem

Gebiet eingesetzt. Bay forderte bei-

spielsweise schon vor zwölf Jahren
ein Hearing zum landschaftspflegeri-
schen Begleitplan des Straßenpro-
jekts. Die vierspurige Trasse ist mitt-
lerweile fertig, der Verkehrrollt. Was

geschah aber mit Flora und Fauna,
insbesondere im Naturschutzgebiet
Lorcher Baggerseen? Dieses Areal,
einst Kiesabbaugelände und Müll-

platz, entwickelte sich in den 60er

und 70er Jahren zumDorado für sel-

tene Pflanzen, Wasservögel und Am-

phibien. Sieben größere Seen, Äcker,
Wiesen, die Rems, ein Bachlauf, Au-

wald und Streuobstbestände bildeten

eine ökologisch wertvolle Talaue.

Durch zwei neue Trassen - die Bun-

desstraße 29 und eine Gemeindever-

bindungsstraße - entstehen jetzt
deutliche Trennwirkungen: Grasfrö-

sche und Erdkröten, die vom Norden

zu den gewohnten südlichen Laich-

gewässern wandern, landen auf den

beiden Straßen, die das Areal durch-

schneiden. Weil Leiteinrichtungen,
vielmehr Ersatzlaichgewässerfehlen,
werdenFrösche und Kröten in großer
Zahl überfahren. Die Grünfrösche

haben bereits sehr stark abgenom-
men. Der sechs Meter hohe Damm

der B 29 - besser wäre eine talüber-

spannende, aber in den Herstel-

lungskosten teurere Brücke gewesen
- wirkt auch als Barriere für Kleinfle-

dermäuse. Denn nördlich des Dam-

mes bildet sich ein nächtlicher Kalt-

luftsee, der wiederum das Vorkom-

men nachtaktiver Insekten (Beute der

Fledermäuse) begrenzt. Man hat

zahlreiche tote Amphibien, Vögel
und Säugetiere auf der B 29 gefun-
den, die das beweisen. Flachwasser-

bevorzugende Vogelarten, insbeson-

dere Zugvögel, meiden die Nähe der

Straße und zeigen den Wissenschaft-

lern die Existenz eines Belastungs-
korridors entlang der B 29. Hatte

man vormals diese Zone auf 30 Meter

taxiert, soergab die Studie, daß sie bis

150 Meter von der Trasse ins Gelände

hineinragt.
Als zweischneidiges Schwert stellt

sich die Speicherwärme an der Süd-

seite des B-29-Dammes heraus. Sie

begünstigt Heuschrecken, wodurch
Eidechsen reiche Nahrung finden. Ei-
dechsen fallen andererseits dem Ver-

kehr verstärkt zum Opfer. Die Nut-

zung des Gebietes durch Vogel- und
Fledermausarten aber ist hoch und

muß als regionale Besonderheit ge-

wertet werden. Die Art der Bepflan-
zung an den Dammrändern aber

wird für Vögel - Grasmücken, Am-

seln, Rotkehlchen und Goldammern

- zur ökologischen Falle. Das Busch-

werk veranlaßt Vögel zurBrut, die oft
nicht zu Ende geführt wird, weil die

Brutvögel beim Überflug der B 29 an

den Windschutzscheiben oder Küh-

lergrills der Autos enden.

Die Autoren der Studie verweisen

auch mit Bedauern auf den Fortfall

eines Orchideenstandortes; die Um-

pflanzung verlief negativ. Insgesamt
ist der Straßendamm das Hauptpro-
blem - aus vogelschützerischerSicht.
«Ökobrücken» wurden Ende der

siebziger Jahre aus Kostengründen

abgelehnt, heute gibt es sie in ökolo-

gisch wertvollen Landschaften. Das

Naturschutzgebiet Lorch muß mit

demDamm leben. Während Brücken

von den Vögeln unterflogen werden,

so daß dort laut Bay kaum Totfunde

auftreten, planten die Straßenbauer

an der B 29 großwüchsige Bäume am

Fuß des Dammes als Überflughilfe -
doch es wird nochzehn Jahre dauern,
bis sie eine wirksame Höhe errei-

chen. Die geplante Seenerweiterung
als Ausgleich für verlorenes Terrain

wurde aufgrund widriger Umstände
-in diesem Bereich stieß man auf eine

Altdeponie - erheblich zurückge-
stutzt.

Für die Entwicklung der Talaue zwi-

schen Lorch und Waldhausen emp-

fiehlt Bay ein ökologisches Gesamt-

konzept. Straßen erschließen immer

neues Gelände. Bay befürchtet die

Ausdehnung des Industriegebietes
zwischen Lorch und Waldhausen.

«Hier heißt es, wachsam zu sein.»

Generell halten die Autoren der Stu-

die die Ausgleichs- und Ersatzmaß-

nahmen beim Bau der B 29 im Prinzip
für richtig, jedoch zu klein dimensio-

niert.

«In Naturschutzgebieten
Wegegebot beachten»

(Isw) - Der baden-württembergische
Umweltminister Erwin Vetter hat an

Radfahrer und Besitzer von Gelände-

fahrzeugen appelliert, in Natur-

schutzgebieten auf dasWegegebot zu
achten. Sollten die Appelle nicht

fruchten, müsse über andere Maß-

nahmen nachgedacht werden, be-

tonte Vetter bei einem Besuch im

Schutzgebiet «Büchelberg» in der Ge-

meinde Neuhausen (Enzkreis).

Der Büchelberg wird nach Angaben
des Umweltministeriums außer von

Fahrern von «Mountain-Bikes» und

Geländewagen auch durch Reiter so-

wie durch das Anlegen von wilden

Feuerstellen, Lagern und Spielen auf

entbuschten und gepflegten Flächen

belastet. Er ist bereits seit 1939 Natur-

schutzgebiet und umfaßt eine Fläche

von 49 Hektar. Große Teile zeigen
sich heute als Wacholderheide mit

freien Stellen und Übergängen zu

Feldgehölzen und Waldsäumen. Die

Nähe zu Pforzheim und Böblingen/
Sindelfingen hat dazu geführt, daß

die Heide im Naturschutzgebiet ver-
mehrt als Erholungsgebiet genutzt
wird.
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Forschungsergebnis:
Ozon schadet Wald

(Isw) - Ozon ist nach neuen For-

schungsergebnissen eine wesentli-

che Ursache für das Waldsterben.

Wie Prof. Hartmut Stegmann vom

Tübinger Institut für Organische
Chemie mitteilte, haben Tübinger
Wissenschaftler zusammen mit der

Universität Wien, dem Umweltbun-

desamt und verschiedenen Forstäm-

tern in einem langjährigen For-

schungsprogramm den Prozeß der

menschlich verursachten Waldschä-

digungen untersucht. Das Projekt
habe ergeben, daß das unter sommer-

licher Sonneneinstrahlung aus Indu-

strieemissionen sich bildende Ozon

«in großem Maße für Waldschäden

mitverantwortlich» ist.

Hilfe für das bedrängte
Haselhuhn in Sicht

(Isw) - Das vom Aussterben bedrohte

Haselhuhn hat in Baden-Württem-

berg einflußreiche Fürsprecher ge-
funden. Vertreter der Landesforst-

verwaltung und der Schutzgemein-
schaft Deutscher Wald bekundeten

im August bei Vorstellung eines auf

seine Bestandssicherung gerichteten
Forschungsprojektes in Elzach die

Bereitschaft, auch mit Hilfe von Steu-

ergeldern das Überleben des kleinen

Verwandten des Auerhahns sicher-

zustellen. Der Stuttgarter Land-

wirtschafts-Staatssekretär Ventur

Schöttle zeigte sich zuversichtlich,
«daß die Haselwildbestände noch ge-
rettetwerden können».

Der bis in der ersten Hälfte dieses

Jahrhundertsweitverbreitete Brutvo-

gel, der als Lebensraum buntge-
mischte Wälder mit ausgeprägtem
Kraut- und Strauchbesatz benötigt,
ist in Baden-Württemberg haupt-
sächlich nur noch im mittleren

Schwarzwald anzutreffen. Sachver-

ständige schätzen den Gesamtbe-

stand auf 140 Paare gegenüber na-

hezu 500 Anfang der 60er Jahre. Die
dramatische Bestandsminderung
wird verschiedenen Einflüssen zuge-

schrieben, vor allem der Ausweitung
des auf Holzzuwachs getrimmten
«Wirtschaftswaldes», in dem der

scheue Vogel weder ausreichend

Nahrung noch Deckung vor seinen

Feinden wie demHabicht findet.

Als überlebenswichtig für das Wald-

huhn erweisen sich heute die im Re-

gelfall in bäuerlichem Besitz befindli-

chen Niederwaldflächen, die sich auf

ehemaligen Weiden mit Sträuchern,

Birke, Erle und anderen, als Nutz-

holzlieferanten uninteressanten

Weichbaumarten ausgebreitet ha-

ben. Forstleute räumen ein, daß sich

das Thema Haselhuhn-Rettung ver-

mutlich schon erledigt hätte, wären

alle Privatwaldbesitzer der noch An-

fang der 70er Jahre von amtlicher

Seite gegebenen Empfehlung gefolgt,
ihren Niederwald in gewinnbringen-
den Hochwald umzuwandeln.

Kernstück der Rettungsbemühungen
ist darum die Erhaltung ausrei-

chender Niederwaldbestände im

Schwarzwald. Dies hat jedoch seinen
Preis. Schöttle meinte, daß es den

bäuerlichen Waldbesitzern nicht zu-

zumuten sei, ohne finanziellen Aus-

gleich den für sie wirtschaftlich un-

produktiven Niederwald zu erhalten.

Zwei Schiller-Briefe

für Marbacher Museum

(STZ) - «Wir sind sehr dankbar für

diese beiden Originalbriefe von

Friedrich Schiller, sie sind von gro-

ßem literarhistorischem Wert für

uns», freute sich Ulrich Ott, der Di-

rektor des Schiller-Nationalmuseums

und des Deutschen Literaturarchivs

in Marbach.

Das Land Baden-Württemberg hatte

die beiden Originalbriefe bei einem

Stuttgarter Sammler erworben.
Der erste der beiden Schillerbriefe ist

vom 19. Dezember 1790 datiert und

an Christian GottfriedKörner gerich-
tet, den hilfreichenDresdner Freund.

Friedrich Schiller hatte diesen Weih-

nachtsbrief noch vor seiner Reise

nach Erfurt mit gelenken Fingern in

deutscher Handschrift verfaßt, ehe er

einige Zeit später schwer erkrankte
und lange Zeit für seine Genesung
brauchte.

Der zweite Schillerbrief ist vom 4. Fe-

bruar 1804 und ging an den deutsch-

römischen Maler Veit Hanns Schnorr

von Carolsfeld. Herzlich bedankt sich

darin Schiller für zwei Illustrationen,
die von Carolsfeld zu Schillers Ge-

dichten gemacht hatte.
Die beiden Originalbriefe standen für

die im 50. Jahr stehende «Schiller-

Nationalausgabe» sämtlicher Werke

und Briefe bisher nicht zur Verfü-

gung. Sie sind ein wirklicherFund für

die Forschung. Die «Schiller-Natio-

nalausgabe» wird seit 1943 von Wei-

mar und Marbach gemeinsam her-

ausgegeben. Mitte der neunziger
Jahre soll sie abgeschlossen werden.
«Die Verbindung zu Weimar ist nie

abgerissen», sagte Wissenschafts-

und Kunstminister Engler bei dieser

Gelegenheit. Künftig, in einem verei-

nigten Deutschland ohne Hinder-

nisse, werden beide Gedenkstätten

mit dem umfangreichen Schiller-

nachlaß, vielen Sammlungen und Er-

werbungen nochenger zusammenar-

beiten und sich ergänzen.

Biotop-Vernetzung
vorbildlich demonstriert

(Isw) - Baden-Württemberg will ein

51 Hektar großes Gelände im Land-

kreis Konstanz zum Beispiel für eine
wertvolle Biotopvernetzung und die

ökologische Aufwertung landwirt-

schaftlicher Flächen machen. Des-

halb soll das Gebiet um den Stöcken-

hof, das vor zwei Jahren vom Land

erworben wurde, extensiviert wer-

den, teilt das Umweltministerium

mit.

Rund 40 Hektar waren bislang acker-

baulich genutzt worden. In Zukunft

soll die Fläche extensiv mit Rindern

und Schafen beweidet werden. Des-

halb wurde dort eine standorttypi-
sche Wiesenmischung gesät. Außer-
dem soll der überalterte Streuobst-

baumbestand mit 190 Hochstamm-

Baumarten verjüngt werden. Das Ge-

lände, so Umweltminister Erwin Vet-

ter, eignet sich auch deshalb so gut
für die ökologische Aufwertung, weil
das Naturschutzschutzgebiet Min-

delsee unmittelbar angrenzt.
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Landespreis
für Heimatforschung 1991

Bis zum 31. Dezember 1990 können

Arbeiten und Schriften eingereicht
werden, mit denen sich ein Autor

oder mehrere Autoren um den Lan-

despreis für Heimatforschung 1991

bewerben. Neben den herkömmli-

chen Themen der Heimatgeschichte
können auch naturkundliche und

ökologisch ausgerichtete Beiträge
eingesandtwerden. ZumHauptpreis
mitDM 5000.- werden auch zwei För-

derpreise sowie ein Jugendförder-
preis vergeben. Für den zuletzt ge-
nannten Preis kann sich bewerben,

wer das 30. Lebensjahr noch nicht

überschritten hat. Die Einreichungen
können über alle Volksbanken und

Raiffeisenkassen oder direkt an den

Württembergischen Genossen-

schaftsverband, Postfach 105443,
7000 Stuttgart 10, erfolgen.

Haller Marktplatz
wird autofrei

(Isw) - Der Marktplatz in Schwäbisch
Hall, von Kennern als einer der schö-

nen Plätze Deutschlands bezeichnet,
wird von November dieses Jahres an
autofrei. Der Gemeinderat der Stadt

Schwäbisch Hall stimmte in der Sit-

zung am 20. September mit überzeu-

gender Mehrheit für den Antrag der

Verwaltung. Man sei, so ein Sprecher
der FDP-Fraktion, nicht mehr glaub-
haft, wenn man in Schwäbisch Hall

einerseits einen Verein zur Erhaltung
der mittelalterlichen Haller Kirchen

gründe und andererseits durch das

Parken auf dem Marktplatz gerade
diese Bauwerke schädige.
Allerdings soll der Platz nach den

Vorstellungen von Verwaltung und

Gemeinderat nun nicht übereilt be-

lebt werden. Die topographisch be-

dingte Enge der mittelalterlichen In-

nenstadt könne einen leeren Platz

durchaus vertragen, betonte der Hal-

ler Oberbürgermeister Karl Friedrich
Binder. Er hatte sich persönlich für

diese Umwandlung zur Fußgänger-
zone stark engagiert. Auf dem Platz,
der durch das barocke Rathaus und

die romanisch-gotische Stadtkirche

St. Michael mit der 54stufigen Treppe
seine besonderen städtebaulichen

Akzente erhält, findet jetzt zweimal
wöchentlich der Wochenmarkt statt.

Dieses Angebot sollausgeweitet wer-
den. Von Juni bis August ist der Hal-
ler Marktplatz Zuschauerraum für

die Freilichtspiele Schwäbisch Hall.

Die 24 wegfallenden Parkplätze wer-

den durch ein neues Parkhaus, das

nur fünf Gehminuten entfernt ist und

224 Stellplätze enthält, ersetzt. Für

die beiden Hotels am Marktplatz
wurden zumBe- und Entladen direkt

am Hoteleingang Sondervereinba-

rungen getroffen.

Förderverein in Beuron

hilft bei Sanierung

(STZ) Bei seiner konstituierenden Sit-

zung beschloß das Kuratorium des

Fördervereins derFreunde der Erzab-

tei Beuron die Einsetzung einer Ar-

beitsgruppe, welche alle notwendi-

gen Baumaßnahmen zur Pflege der

Klosteranlage zusammenstellen und

deren Kosten überschlagen soll. Der

Aufwand geht voraussichtlich in die

Millionen, erklärte Erzabt Hierony-
mus Nitz. Das Kloster mit seinen 90

Konventualen sei zwar mit seinen

Wirtschaftsbetrieben (Landwirt-
schaft, Metzgerei, Druckerei) in der

Lage, die laufenden Kosten zu erwirt-
schaften, sehe sich aber außerstande,
die Renovationskosten für die klö-

sterliche Gesamtanlage aus eigenen
Mitteln aufzubringen. Der Förderver-
ein unter dem Vorsitz des baden-

württembergischen Innenministers

Dietmar Schlee, der demKloster auch

als ehemaliger Sigmaringer Landrat

verbunden sein mag, will eine Welle

der Hilfsbereitschaft in der Bevölke-

rung anstoßen, um die nötigen Inve-

stitionen zu finanzieren.

Das Kloster im Oberen Donautal ist

ein von Pilgern, von Teilnehmern an

den klösterlichen Exerzitien sowie

von kunsthistorisch Interessierten

vielbesuchter Ort. Zumal das tägliche
Choralamt (wochentags 11.15 Uhr,

sonntags 10 Uhr) ist stark besucht.

Ziel vieler Pilger ist seit alters das

Gnadenbild aus dem 15. Jahrhun-
dert, eine Schmerzhafte Muttergot-

tes, in der 1898 an den Mönchschor

angebauten «Gnadenkapelle», die im
Stil der «Beuroner Kunst» ausgestal-
tet ist. Die Gnadenkapelle und die

Krypta darunter sollen renoviertwer-
den. Die Wallfahrt nach Kloster Beu-

ron geht zurück auf die Augustiner,
deren Orden das Kloster gebaut hat;
sie wurde von den Benediktinern bei

der Wiederbesiedlung des Klosters

von 1862 an übernommen.

Aufgang und Zufahrt zum Kloster

sollen erneuert und zugleich behin-

dertengerecht gestaltet werden; al-

lein dafür rechnet der Sigmaringer
Architekt Karl Böhmer mit Kosten

von 561000 Mark. Erneuert werden

muß auch die Dachdeckung der Klo-

steranlage. Zur Renovation steht laut

ErzabtHieronymus Nitz auch der Ka-

pitelsaal an. Auch in die Unterbrin-

gung des Instituts Vetus Latina, das

sich unter der Leitung von Hermann

Josef Frede um die Erforschung alter

lateinischer Bibelübersetzungen be-

müht, wären Investitionen erforder-

lich sowie zurErweiterung der Biblio-

thek, die mit ihren 450 000 Bänden an

der Grenze des derzeitigen Fassungs-

vermögens angekommen sei. Die Bi-

bliothek ist, so unterstreicht der Erz-

abt, dem Internationalen Leihver-

kehr angeschlossen.
Auf längere Sicht strebt das Kloster

auch die Einrichtung eines Museums

zur ständigen Darstellung der wei-

land berühmten «Beuroner Kunst»

an, die einst als Kunstrichtung von

Pater Desiderius Lenz von Beuron

aus als Erneuerungsbewegung ange-

stoßen worden war. Gerade in einer

solchen ständigen Ausstellung sähe

Professor Hubert Krins, der Leiter

der Außenstelle Tübingen des Lan-

desdenkmalamts, einen förderungs-
würdigen Plan desKlosters. Dem Ku-

ratorium des Fördervereins gehört
das Denkmalamt nicht an, es ist aber

jederzeit bereit, seinen Rat zur Verfü-

gung zu stellen, wie dessen Präsi-

dent, Professor August Gebeßler,
demFörderverein signalisierte.
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Fixiertes Konzept für
Landesarchäologiemuseum

(Isw) - Das Konzept und die Thema-

tik der neuen Außenstelle Konstanz

des Landesarchäologiemuseums, die
voraussichtlich 1992 eröffnet werden

soll, wird sich in drei thematisch ver-

schiedene Ausstellungsbereiche glie-
dern. Wie das Landesdenkmalamt

Baden-Württemberg mitteilte, sind

diese den einzelnen Geschossen des

Hauses zugeordnet. So werden im

Eingangsbereich die Geschichte und

die Forschungsziele der Landesar-

chäologie und aktuelle Grabungsme-
thoden vorgestellt. Der daran an-

schließende erste archäologische
Ausstellungsteil ist dem Menschen

von der Altsteinzeit bis insMittelalter

gewidmet.
Im ersten Obergeschoß werden dann

sieben Aspekte der Landesarchäolo-

gie in chronologischer Folge vom

Neolithikum bis zur Neuzeit präsen-
tiert zu ihnen gehören unter ande-
rem Grabungen im Bodensee, die

Siedlung Förschner am Federsee

(Kreis Biberach), die römische Stadt

in Ladenburg (Rhein-Neckar-Kreis)
und diePorzellanmanufaktur in Lud-

wigsburg als Beispiel für die Archäo-

logie der frühen Neuzeit. Den Ab-

schluß bildet im zweiten Geschoß die

Stadtarchäologie mit sieben Zentral-

motiven, wobei Konstanz einen

Schwerpunkt bildet. Außerdem bie-

tet die Außenstelle des Archäologie-
museums noch Raum für wechselnde

Ausstellungen.

Fünf Jahre Garantie
für Kochertalbahn

(Isw) - Von Bad Friedrichshall nach

Ohrnberg werden mindestens bis

zum Jahre 1994 noch Güterzüge ver-

kehren. Die Württembergische Ei-

senbahngesellschaft gab dem Land-

kreis Heilbronn jetzt dafür ihre Zu-

sage, wurde vor dem Verwaltungs-
ausschuß des Kreistags mitgeteilt.
Die Gesellschaft hielt zugleich ihren

Antrag auf einen jährlichen Zuschuß
von 140000 Mark nicht mehr auf-

recht.

Untertürkheim fördert
Weinausbau in Holzfässern

(Isw) - Den Weinausbau in Holzfäs-

sern wieder entdeckt hat die Wein-

gärtnergenossenschaft Untertürk-

heim. Wie Hermann Warth, der Vor-
standsvorsitzende der ältesten Stutt-

garter Genossenschaft, bei der Vor-

stellung des historischen Mönchkel-

lers mit Kreuzgewölbe bekanntgab,
sollen in den 21 restaurierten Holz-

fässern mit einer Kapazität von

100000 Litern künftig hochwertige
Weine der Lagen Mönchberg und Al-

tenberg ausgebaut werden. «Gerade

Weine von bestem Qualitäts-Niveau
erhalten in Holzfässern einen ande-

ren Geschmack als in den üblichen

Stahltanks», erkärte Warth, dessen

Genossenschaft über 72 Hektar Reb-

fläche verfügt.
Als «kleine Ergänzung der Produkt-

palette» ihrer 13 Rebsorten haben die

Untertürkheimer auch 23 Barrique-
Fässer aus Eiche angeschafft, in de-

nen der Wein während der fünfmo-

natigen Lagerung einen Holzton er-

hält, wie er bei guten Bordeaux-Wei-

nen vorhanden ist. «Wir wollen kei-

nen französischen oder italienischen

Wein nachahmen, sondern bewei-

sen, daß auch württembergische Kel-

lermeistermit einheimischen Rebsor-

ten in der Lage sind, solche hochwer-

tige Weine auszubauen», begründete
Warth die Hinwendung zum Barri-

que-Faß.
Das Prädikat «optima terrae medulla»
(«des Landes edelstes Mark»), das

Mönch Berthold vom damaligen
Weingut-Besitzer Kloster Zwiefalten
schon 1138 der Gegend von Türk-

heim verliehen hatte, scheint auch

heute noch zu gelten: Der erste, der-

artig ausgebaute Wein, ein 1988er

Untertürkheimer Lemberger, hat bei
Verkostungen bereits hohes Lob ge-
erntet. So kam er in derRangliste des

«Wein + Sekt-Journals» hinter dem

1988er Königschaffhauser Steingrü-
ble Spätburgunder auf den zweiten

Platz.

Karge Storchenbilanz

in Oberschwaben

(Isw) Hans Lakeberg, Diplombiologe,
ist im Auftrag der in Karlsruhe ansäs-

sigen Bezirksstelle für Naturschutz

und Landschaftspflege für das Aus-

wildern und Beringen der Jungstör-
che in Bad Buchau verantwortlich.

Seine Jahresbilanz:
Der Sommer 1990 war kein gutes Jahr
für die oberschwäbischen Störche: 18

Brutpaare konnten insgesamt nur 20

Jungvögel durchbringen. Im vorigen
Jahr hatten 16 Brutpaare 33 Jungeauf-

gezogen. Regen und Kälte im Juni
brachten heuer manchem jungen
Adebar den Unterkühlungstod. Eine
weit bedeutsamere Rolle als das Wet-

ter spielte nach Angaben Lakebergs
jedoch die schlechte Nahrungslage.
Der Mangel an Feuchtgebieten ma-

che sich immer stärkerbemerkbar. In

den drainierten und oft mit Schutt

aufgefüllten Feuchtwiesen gibt es

kaum mehr Frösche, Mäuse und

Großinsekten, von denen sich Stör-

che vornehmlich ernähren.

Die für die moderne Bewirtschaf-

tungstechnik eingesetzten Kreisel-

mäher tun ein übriges. Die früher

verwendeten Balkenmäher ließen

manches Getier überleben, heute

aber würden die feuchten Wiesen im

Donautal und in den Seitentälern

knapp über der Erdoberfläche abge-
mäht, «von Traktoren, die mit 40 und

50 Stundenkilometern über das Ge-

lände rasen und keinem Lebewesen

eine Chance lassen».

Vier bis fünf Eier legt die Störchin ins
Nest. Doch 70 bis 80 Prozent der ge-

schlüpften Störche überleben nicht.

Wenn sie trotz knapper Nahrung
großgezogen werden können, dro-

hen neue Gefahren: Vor allem der

«Stromtod». Gefährlich für die Stör-

che sind Elektromasten mit nach

oben stehenden Isolatoren. Diese

Mastentypen werden von der Ener-

gieversorgungSchwaben zwar seit 15

Jahren nicht mehr neu aufgestellt
und die noch vorhandenen nach und

nach ersetzt. Lakeberg dauert dieser

Austausch allerdings viel zu lange.
Gerade im Brutgebiet Oberschwaben
sollten seiner Meinung nach die ge-

fährlichen Masten schnell verschwin-

den - den Störchen zuliebe.
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Muß ein Denkmal

immer genutzt werden?

(STZ). Bei aller Zuwendung, die die

Denkmalpflege durch Politiker und

Öffentlichkeit in den letzten Jahren
erfährt, steht sie am Beginn der neun-

zigerJahre vor einemhandfesten Pro-

blem. Es heißt Wohnungsnot oder

Wohnungsbeschaffung. Seit das

Stuttgarter Innenministerium dazu

kürzlich ein Schreiben herausgab,
neuen Wohnraum möglicherweise in
leeren Speichern alter Häuser zu

schaffen, sehen sich die Denkmal-

pfleger massivem Druck ausgesetzt.
Wie Landeskonservator Franz Mek-

kes auf demDenkmaltag in Villingen-
Schwenningen erklärte, mehren sich

die Proteste von Bürgermeistern bei

Innenministerium und Regierungs-
präsidien über die restriktiveHaltung
der Konservatoren. Doch die soge-

nannte Übernutzung eines Denk-

mals, das war eine der Grunder-

kenntnisse der Villinger Tagung,
schaden dem Gebäude mehr als gar
keine Nutzung. Vor diesem Hinter-

grund ist auch das neue Denkmalsi-

cherungsprogrammder Landesregie-
rung zu sehen, das noch entspre-
chend ausformuliert werden soll, um
einen Mißbrauch und die Gefahr der

Übernutzung zu verhindern.

An verschiedenen Beispielen machte

Franz Meckes deutlich, daß eine

Denkmalrestaurierung in den mei-

stenFällen zu mehr oder minder star-

kem Substanz- und Geschichtsver-

lust führt. Der ist aber nun zwangs-

läufig gegeben, wenn Jahrhunderte

später in das Gebäude eingegriffen
wird - die Frage dabei ist nur die der

Intensität, der Rigorosität oder ein-

fach der Schicklichkeit. Daß aber

auch schonende Eingriffe möglich
sind, dafür gibt es glücklicherweise
ebenfalls Beispiele. Gleichwohl, das

Ergebnis ist nicht mehr das Original,
was übrigens auch auf die Gemälde-

restaurierung zutrifft.
Anhand bauphysikalischer Zusam-

menhänge machte Meckes klar, wie
sich Physik und Statik durch eine

massiveNutzung ändern. Viele hun-

dert Jahre überdauerten diese Spei-
cher, weil sie gut durchlüftet waren
und Feuchtigkeit oder Schnee schnell

wieder trockneten. Außerdem sind

die Holzkonstruktionen nur zum

Dachziegelhalten gefertigt worden.

Mit einer neuen Statik und Nutzung
sind Folgeschäden aber bereits pro-

grammiert. Als sinnfälliges Beispiel
dazu diente Meckes das ehemalige
Villinger Franziskanerkloster, seit

acht Jahren Konzerthaus. In Un-

kenntnis der historischen Dachkon-

struktion und im Streben der Hoch-

bauverwaltung nach Perfektionis-

mus, wurden die alten Gewerke der-

maßen verstümmelt und mit Eisen

und Beton verstärkt, daß das Gewicht

heute schon seine sichtbaren Spuren
an dem Gebäude hinterläßt. Dieser

Schaden wird sich in ein paar Jahren
nur mit Millionenaufwand beheben

lassen.

Überhaupt stellte sich für den Lan-

deskonservator die Frage, ob in einer
neuen Ära der Denkmalpflege dem

Restaurierungs-Perfektionismus
nicht rigoros abgeschworen werden

sollte. Plausibel wurde der Gedanke

bei den meist gelungenen und schö-

nen Erneuerungen der vielen Syn-
agogen im Land. Eine weitere Sanie-

rung steht an, nämlich in Baisingen
bei Rottenburg.

Ökologische Bilanz
derFlurbereinigung

(Umi) Zum Abschluß derFlurbereini-

gungsmaßnahme Plauelrain in Dur-

bach (Ortenaukreis) war der baden-

württembergische Minister für Länd-
lichen Raum, Gerhard Weiser, zu

Gast in der Weinbaugemeinde nahe

Offenburg. Bei der Veranstaltung am
1. September 1990 nutzte der Mini-

ster die Gelegenheit zu einer umfas-

senden Darstellung der Leistungen
desLandes imRahmen der Flurberei-

nigung. Weiserbezeichnete dabei die

Flurbereinigung als eine «Dauerauf-

gabe» und hob hervor, daß die ökolo-

gische Bilanz der Maßnahmen insbe-

sondere in den letzten Jahren «ausge-
zeichnet» sei. Das Land habe aus Feh-

lern der Flurbereinigungen in den

50er, 60er und 70er Jahren gelernt,
Kriterien zur Umweltverträglichkeit
von Flurbereinigungen entwickelt

und diese Kriterien konsequent um-

gesetzt.

Derzeit sind landesweit 603 Flurbe-

reinigungsverfahren auf etwa 600000

Hektar Fläche in Bearbeitung. Dabei
sind rund 300000 Teilnehmer betei-

ligt, wobei die Verfahren in den aller-

meisten Fällen im Konsens der Be-

troffenen sowie unter Interessenaus-

gleich der verschiedenen Belange er-

folgreich verlaufen. Selbstverständ-

lich bedeute Flurbereinigung immer

auch Arbeitserleichterung für die

Landwirtschaft -, sie bedeute jedoch
heute mehr denn je umweltgerechte
Gestaltung und Weiterentwicklung
von Landschaft. Seit 1985 wurden

z. B. 140 Kilometer Wander- und

Spazierwege im Rahmen von Flurbe-

reinigungsverfahren geschaffen,
zwischen 1985 und 1989 fast 115000

Bäume und mehr als 470000 Sträu-

cher im Zuge dieser Verfahren neu

angepflanzt. Auf 44 Hektar Fläche

entstanden im gleichen Zeitraum 240

Seen, Teiche und Weiher. Maßnah-

men zur Erosionsverminderung und

naturnahen Wasserrückhaltung wur-

den entwickelt und umgesetzt, allein
1989 37 Kilometer Wasserläufe in

Flurbereinigungen ausgewiesen.
Als logische Folge dieser Entwick-

lung der Flurbereinigungen zu Maß-

nahmen ökologischer wie wirtschaft-

licher Verbesserung wurde in diesem

Jahr die obligatorische Umweltver-

träglichkeitsprüfung für alle Wege-
und Gewässerpläne bei Flurbereini-

gungen neu eingeführt. Für 244 Ge-

markungen bestehen mittlerweile

BiotopVernetzungskonzepte bzw.

sind solche in Vorbereitung, wobei

hierbei die Flurbereinigung einen

starken Anteil hat. 1980 begann Ba-

den-Württemberg als erstes Bundes-

land mit der modellhaften Vernet-

zung von Biotopen, zwischen 1984

und 1988 wurden hierfür ca. 5,6 Mil-

lionen DM an Zuschüssen bezahlt. In

den Jahren 1989 und 1990 weist der

Landeshaushalt jeweils vier Millio-

nen DM pro Jahr für entsprechende
Maßnahmen aus.

Um «keine Fehlentwicklungen zu er-

möglichen und sich möglicherweise
abzeichnenden Entwicklungen ent-

gegenzutreten», stimmte der Ge-

meinderat geschlossen für die Sat-

zung.
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Nach 205 Jahren:
Endgültiges Grab

(epd) - Der Preußenkönig Friedrich

der Große starb am 17. August 1786.
Wenn sich sein Todestag am 17. Au-

gust 1991 zum 205. Mal jährt, wird
der Sarg des Königs aus der evangeli-
schen Christuskapelle der Burg Ho-

henzollern nach Potsdam überführt

und dort beigesetzt. Diesen Termin

nannte Prinz Louis Ferdinand von

Preußen. 205 Jahre nach seinem Tod

werde damit der Bestattungswunsch
Friedrichs erstmals erfüllt, sagte der

Chef des Geamthauses.

Auf der im vergangenen Jahrhundert
neu erbauten Burg Hohenzollern bei

Hechingen stehen seit 1952 die Mar-

mor- und Zinksärge der Preußenkö-

nige Friedrich Wilhelm I. (1688 bis

1740, König ab 1712) und der seines

Sohnes Friedrich 11. (1712 bis 1786,

König ab 1740). Schon als sie dorthin

gekommen waren, hatte Prinz Louis

Ferdinand Prinz von Preußen erklärt,
daß damit lediglich eine «vorüberge-
hende Lösung» gefunden worden

sei. Wenn Deutschland einmal in

Frieden und Freiheit vereinigt sei,
würden die Särge wieder nach Preu-

ßen kommen. Diese Grundsatzerklä-

rung kann nun in die Tat umgesetzt
werden.

Die Särge von Friedrich dem Großen

(König von 1740 bis 1786) und seinem
Vater Friedrich WilhelmI. (König von
1713 bis 1740) - der als «Soldatenkö-

nig» bekannt ist -wurden nach ihrem

Tod in der Garnisonskirche in Pots-

dam aufgestellt, 1943 aber wegen der

zunehmenden Bombenangriffe ins

Salzbergwerk Bernterode in Thürin-

gen ausgelagert. Von dort brachte sie

die amerikanische Besatzungsmacht
1945 in die evangelische Elisabethen-
kirche Marburg, 1952 kamen beide

Särge auf die Burg Hohenzollern. Die

Vereinigung bringt nun die Möglich-
keit, die Särge wieder ins frühere

Preußen zu bringen. Allerdings
wurde die Garnisonskirche in Pots-

dam, wo sie früher standen, in den

sechzigerJahren aufBefehl der dama-

ligen DDR-Regierung gesprengt. Der

Sarg von Friedrich Wilhelm I. soll

deshalb seine künftige Ruhestätte in

der Hohenzollerngruft des Berliner

Domes erhalten. Dagegen soll der

Sarg Friedrichs des Großen in das

Schloß Sanssoucibei Berlin kommen,

dorthin, wo Friedrich auch selbst be-

stattet werden wollte.

Wenn nun auch der Soldatenkönig
Friedrich Wilhelm I. und sein bedeu-

tender Sohn Friedrich der Große in

absehbarer Zeit heimkehren, so

bleibt der letzte deutsche Kaiser Wil-

helm 11. - ebenfalls ein Hohenzoller -

doch noch weiter im niederländi-

schen Exil begraben. Der 1918 in die

Niederlande geflüchtete und am 4.

Juni 1941 dort verstorbene Monarch

hatte testamentarisch verfügt, daß

sein Sarg erst dann wieder nach Ber-

lin kommen dürfe, wenn Deutsch-

land wieder ein Kaiserreich sein

würde.

«Goldener Nagel» markiert
Zeitgrenze im Jura-Gestein

(STZ) Geologen aus zehn Ländern

legten bei Albstadt ein international

verbindliches «Richtprofil» innerhalb
der Schichtenfolge des Jura fest. Im

Rahmen einer kleinen Zeremonie im

städtischen «Museum im Kräuterka-

sten» markierten die Wissenschaftler

mit einem «goldenen Nagel» an einer

nachgebauten Gesteinswand symbo-
lisch jene Ebene, mit der künftig
überall das Callovium anfängt. Dabei

handelt es sich um einen speziellen
Abschnitt der Jura-Zeit, die vor 190

Millionen Jahren begann und vor 135

Millionen Jahrenendete. Europa war

damals größtenteils von einem Meer

bedeckt, dessen Ablagerungen heute
die Schwäbische Alb bilden und zahl-

reiche Versteinerungen enthalten. Im
Gebiet von Albstadt ist das Callo-

vium, wie Forscher des Staatlichen

Museums für Naturkunde in Stutt-

gart in jahrelanger Vorarbeit heraus-
fanden, besonders vollständig und

fossilreichausgebildet. Um das Richt-

profil festzulegen, bedarf es eines

förmlichen Beschlusses der Callo-

vium-Arbeitsgruppe innerhalb der

Internationalen Jura-Subkommis-
sion. Die Geologen und Paläontolo-

gen, die sich mit der Gliederung und

Altersdatierung befaßten, kamen auf

Einladung des Museums nach Ba-

den-Württemberg.

600. Naturschutzgebiet
vorgestellt

(Isw) - Als 600. Naturschutzgebiet in

Baden-Württemberg hat Umweltmi-

nister Erwin Vetter das Naturschutz-

gebiet Haigergrund bei Tauberbi-

schofsheim vorgestellt. Vetter sagte
in Königheim, sein Ziel sei es, für je-
den Hektar Landverbrauch und Flä-

chenversiegelung mindestens einen

Hektar Naturschutzgebiet auszuwei-
sen. Der Umweltminister bezifferte

den Flächenverbrauch durch Bebau-

ung in Baden-Württemberg auf neun

Hektar pro Tag. Bis zum Jahr 2000
wolle er die unter Naturschutz ste-

hende Fläche wesentlich ausweiten.

Zur Zeit stünden rund 1,13 Prozent
der Landesfläche unter Naturschutz.

Schutz der Natur geht
vor Erholungsbedürfnis

(Isw) - Rund drei Viertel aller Bun-

desbürger (72 Prozent) wünschen,
daß es mehr Nationalparks in

Deutschland gibt. Nur 17 Prozent der

Befragten sprechen sich dafür aus,
daß am derzeitigen Bestand von fünf

Nationalparks festgehalten wird. Zu
diesem Ergebnis kommt eine in Stutt-

gart veröffentlichte repräsentative
Untersuchung des Sample Instituts

(Mölln) im Auftrag der IBM Deutsch-

land. Dem überwiegenden Teil (79
Prozent) der 2000 befragten Personen
ist der Begriff «Nationalpark» geläu-
fig-
Der weitaus bekannteste deutsche

Nationalpark ist der Bayerische
Wald, den 29 Prozent der Bevölke-

rung spontan nennen. Nur wenigen
ist der Nationalpark Berchtesgaden
geläufig (sechs Prozent) und die drei

norddeutschen Wattenmeere wer-

den sogar noch seltener genannt.
Zwei Drittel der Bevölkerung (65 Pro-

zent) sehen als wichtigste Aufgabe
der Nationalparks den Schutz selte-

ner Tiere. Ebenfalls für ganz wesent-

lich wird die Aufgabe betrachtet, zur
Erhaltung der Natur ohne Einfluß des

Menschen beizutragen (59 Prozent).
Die Erholung des Menschen rangiert
mit 33 Prozent abgeschlagen an drit-

terPosition.
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Denkmalsicherungs-
programm in Vorbereitung

(Isw) Denkmalpflege wird in Baden-

Württemberg weiterhin groß ge-

schrieben. Innenminister Dietmar

Schlee kündigte auf dem vierten Lan-

desdenkmaltag in Villingen-Schwen-
ningen ein Sonderförderprogramm
auch für die 90er Jahre an. In den 80er

Jahren ist nach seinen Angaben mit
Hilfe verschiedener Förderpro-

gramme sowie der Verdoppelung der

Staatshaushaltsmittel für die Denk-

malpflege auf neuerdings 115 Millio-

nen Mark wesentliches zur «Erhal-

tung der Kulturlandschaft in ihrer

ganzen Breite und Vielfalt» gesche-
hen. Die Aufmerksamkeit gelte un-

verändert nicht nur herausragenden
Denkmalen wie Klosterbauten, Bur-

gen und Schlössern, sondern auch

den weniger auffälligen, aber für die
Identifikation des Bürgers mit seiner
Heimat genauso wichtigen Zeugen
der Vergangenheit, erklärte der Mini-

ster. Schlee teilte mit, daß das in Aus-

sicht gestellte neue Förderprogramm
dazu beitragen soll, besonders ge-

fährdete und funktionslos gewor-

dene Kulturdenkmale zu sichern und

gegebenenfalls einer neuen Nutzung
zuzuführen.

Diese Synagoge ist arg herunterge-
kommen und muß gerichtet, vor al-

lem vom Schutt befreit werden. In

der Reichskristallnacht wurde sie ge-
schändet und die Täter warfen den

Ofen von der Frauenempore in den

Betsaal, das Geländer ist an dieser

Stelle zerstört, an Decken und Wän-

den sind noch immer die Spuren des

Vandalismus, Einschläge und Ge-

wehrkugeln. Sollte man diese Spuren
nicht einfach belassen, fragte Franz

Meckes, als wesentliche Aussage
über eine Zeit und den Verfall jüdi-
scher Kultur in Deutschland, trüge
dies nicht zu einer ganz anderen Aus-

einandersetzung mit der Vergangen-
heit bei.

Denkmalnutzung ist für Professor

Wolfgang Stopfei vom Freiburger
Denkmalamt ein ziemlich neuer Be-

griff, durch den Primat der Politik

den Konservatoren oktroyiert. Stop-
fei erinnerte, daß die Nutzung schon

immer ein Teil der Denkmaleigen-
schaft ist. Bei der Suche nach neuer

Verwendung komme es jedoch auf

die «Wesensähnlichkeit» an, Denk-

malzerstörung werde nach wie vor

dadurch betrieben, daß sich ver-

meintlich keine neuen Nutzungen
finden lassen. Doch was ist Nutzung,
fragte Stopfei. Ist eine Wallfahrtska-

pelle etwa genutzt, die nur einmal im

Jahr das Tor öffnet? Zahlreiche Ge-

bäude und Kirchen auf den Apennin-
nen sind seit Jahrzehnten oder Jahr-
hunderten ohne jegliche Nutzung,
und sie stehen doch. Ein Denkmal

müsse nicht in jedem Fall genutzt
werden, zitierte der Freiburger Kon-

servator, es trage seinen Nutzen in

sich.

In der praktischenDenkmalpflege ist
die Ideallinie nur selten zu erreichen,
aber auch die Frage des Entweder-

Oder stellt sich in den seltensten Fäl-

len. Wogegen sich Stopfei vehement
wandte, ist die Ausnutzung der

Denkmale bis zur Erschöpfung, ihre
wirtschaftlicheAusmostung. «Es gibt
jedoch objektive Kriterien», sagt er,
«an denen man erkennt, ob eine Stadt

ein Denkmal haben will oder nicht».

Um eine ganz andere Art von Krite-

rien im Umgang mit Kulturdenkmä-

lern ging es Richard Strobel, der die

Inventarisation in Schwäbisch

Gmünd betreibt. Sie ist die gründ-
lichere Form derListenerfassung, mit
der die Denkmalbehörde durch Ge-

setz gezwungen ist, jedes Denkmal
im Lande zu erfassen. Die Inventari-

sation wurde in Württemberg und

Baden bereits im vorigen Jahrhundert
begonnen und ließ kaum weiße Flek-

ken auf der Landkarte übrig. Die neu-

erliche Bestandsaufnahme geht je-
doch sehr zögerlich vonstatten, weil
zeitraubend, und, wie Strobel erläu-

terte, das Äußere eines Hauses noch

nicht verrät, wie es im Inneren aus-

sieht. Das Inventar, das später meist
in einem Buch publiziert wird, hat
erzieherischen Charakter und tritt für

die bescheideneren Denkmale ein. Es

sucht nach dem Alterswert und zeigt
dem Konservator stets aufs neue,

was alles man ein Denkmal fragen
kann.

Sinkendes Grundwasser

gefährdet Rathaus

(Isw) - Das vor gut 200 Jahren auf

dem Gelände eines früheren Sees ge-

baute Göppinger Rathaus droht ab-

zusacken. Um zu ermitteln, wie groß
die Gefahr ist, beschloß der zustän-

dige Gemeinderatsausschuß, sich

durch sechs Bohrungen für 40000

Mark Klarheit zu verschaffen.

Am Rathaus, das unter Denkmal-

schutz steht, sind zahlreiche Risse

und Löcher im Putz festgestellt wor-
den. Auch Fenster sind aus demWin-

kel geraten. Das Rathaus steht auf

Pfählen aus Eichen- und Tannenholz,

die Fundamente sind auf einem Ei-

chenrost gegründet. Konstruktionen

dieser Artverfaulen nach Darstellung
von Fachleuten, wenn sie über län-

gere Zeit nicht mehr im Grundwasser

stehen. Der Grundwasserspiegel im
Filstal ist in den vergangenen Jahren
ständig gesunken.

«Lichtverschmutzung»
bedroht Nachtschwärmer

(Isw) - Auf die Gefährdung nachtak-

tiver Tierarten durch zunehmende

«Lichtverschmutzung» der Umwelt

hat der Deutsche Bund für Vogel-
schutz in Baden-Württemberg hinge-
wiesen. «Die zunehmende Ausleuch-

tung der freien Landschaft bei Nacht

ist völlig unnötig und kann - abgese-
hen von der Energieverschwendung
- im Hinblick auf das Artensterben

nicht weiter hingenommen werden»,

begründete Landesvorsitzender

Siegfried Schuster die Herausgabe ei-

ner Broschüre mit dem Titel «überbe-

lichtet».

Die vom Institut für Ökologie und Ar-

tenschutz in Bühl-Vimbuch erarbei-

tete Broschüre zeigt am Beispiel der

Nachtfalter, weshalb und mit wel-

chen Folgen sich Insekten vom Licht

anlocken lassen und welche Möglich-
keiten es gibt, notwendige Beleuch-

tungseinrichtungen umweltverträg-
lich zu gestalten. Kommunen und

Gewerbebetriebe werden aufgefor-
dert, vorhandene Lichtbelastungen
zu reduzieren und bei Bauanträgen
keine weiteren Lichtemissionen zu-

zulassen.
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Reduzierung der Boote auf

dem Bodensee gefordert

(Isw) - Eine drastische Reduzierung
der Boote auf dem Bodensee und ein

sofortiges Verbot der Zweitaktmoto-

ren haben der Bund für Umwelt und

Naturschutz (BUND) und der Deut-

sche Bund für Vogelschutz (DBV)
verlangt. Nach Angaben der beiden

Organisationen sind zur Zeit mehr

als 55000 Boote auf dem See zugelas-
sen. Dies bedeute eine verstärkte

Nachfrage nach Liegeplätzen und

Hafenerweiterungen. Besorgt beob-

achteten BUND und DBV außerdem

einen «Trend zur Saisonverlänge-

rung», durch den Wasservögel zu-

nehmend auch im Winter gestört
würden. Nach Angaben der Natur-

schutzverbände verschmutzt ein

Bootsmotor während einer einstün-

digen Laufzeit 68000 Liter Trinkwas-

ser mit Kohlenwasserstoffen.

Schwarzwaldwinter
ohne Schnee?

(Isw) - Schneesichere Winter sind im

Schwarzwald nicht mehr garantiert.
Aus ersten Ergebnissen einer laufen-

den Untersuchung zieht das Wetter-

amt Freiburg den Schluß, daß in dem

südwestdeutschen Mittelgebirge zu-

nehmend häufiger mit schneearmen

Wintern zu rechnen ist, dazwischen

aber auch einige mit sehr viel Schnee

zu erwarten sind. «Die Extreme neh-

men zu», faßte Wetteramtsleiter

Bernd Rudolph den bisherigen Un-

tersuchungsstand zusammen.
Auslöser derWetteramtstudie, dieim

Laufe dieses Jahres abgeschlossen
werden soll, waren die vergangenen

drei fast schneelosen Schwarz-

waldwinter, die es in dieserHäufung
seit mindestens 700 Jahren nicht

mehr gegeben haben soll. Für die ver-

gangenen 40 Jahre stellte das Wetter-

amt fest, daß zunächst die Zahl der

für den Skisport unerläßlichen

«Schneedeckentage» zunahm, und

zwar im statistischen Mittel - bezo-

gen auf den knapp 1500 Meter hohen

Feldberg - alle fünf Jahre um einen

Tag, so daß sich bis zur Mitte der 70er

Jahre die Schneesaison um acht Tage

verlängert hatte. Als Knickstelle er-

kannten die Meteorologen das Jahr

1977. Seitdem falle im Winter im

Schwarzwald weniger Schnee.
Über die Ursachen kann das Wetter-

amt, das sich bei der Untersuchung
wesentlich auf Erkenntnisse der

Hamburger Weltklimakonferenz des

vergangenen Jahres stützt, vorerst

nichts sagen. Ob der vieldiskutierte

Treibhauseffekt im Spiel ist, «können

wir nicht beweisen», erklärte Ru-

dolph. Allerdings sei nicht zu überse-

hen, daß die Effekte mit diesbezügli-
chen Erkenntnissen korrespondie-
ren, fügte der Wetteramtsleiter

hinzu.

Auf den Spuren von

Basileus Sattler

(epd). Der erste evangelische Gene-

ralsuperintendent von Braunschweig
war ein Schwabe. Basileus Sattler

(1549-1624) hat viel dazu beigetra-

gen, im damaligen Herzogtum
Braunschweig-Wolfenbüttel die Re-

formation zu festigen. Er war einer

jener zahlreichen württembergischen
Theologen, die während der Regent-
schaft von Herzog Christoph (1568
bis 1570) außerhalb des Landes die

Sache des Evangeliums kraftvoll ver-
traten und die das kleine Herzogtum
Württemberg zeitweise zum führen-

den deutschen evangelischen Land

machten. Die Lebensgeschichte Satt-

lers hat Oberkirchenrat i. R. Dr. Hans

Ostmann in den «Blättern für würt-

tembergische Kirchengeschichte»
nachgezeichnet.
Der aus einem armen Elternhaus in

Reichenbach/Fils stammende Basi-

leus (Ägidius) Sattler durchlief die

Lateinschule Göppingen und die neu

errichteten Klosterschulen Adelberg
und Maulbronn. Eben zwanzig ge-

worden ging er nach Norddeutsch-

land. Das Herzogtum Braunschweig
war bei den jungen württembergi-
schen Theologen damals nicht sehr

beliebt, weil «Württemberg ein Wein-

land, Braunschweig aber ein Bier-

land» ist. 1569 unterzog er sich zu-

sammen mit fünf weiteren Jung-
Theologen in Wolfenbüttel einer Prü-

fung, bei der ihr schwäbischer Dia-

lekt den Nachwuchs-Pfarrern die

meisten Schwierigkeiten bereitete.

Ungeachtet dessen fand Herzog Ju-
lius Gefallen an dem aufrechten Basi-

leus Sattler. Der wurde zuerst Diaco-

nus, dann Pastor an der Hauptkirche
und schließlich Generalsuperinten-
dent der Diözese Wolfenbüttel. Be-

reits 1574 wurde der 25jährige als Rat

in dasKonsistorium berufen, ab 1576

lehrte er - mittlerweile zumDr. theol.

promoviert und Generalsuperinten-
dent in Helmstedt geworden -an der

dort neu errichteten Universität als

Theologieprofessor. 1586 wurde er

Hofprediger, 1589 «oberster General-

superintendent» Wolfenbüttels. In

diesem Amt, das er 35 Jahre inne

hatte, festigte er zielstrebig und ener-

gisch die evangelische Prägung des

Herzogtums. Sattler galt als scharfer

Vertreter der lutherischen Orthodo-

xie; bis zu seinem Tode behauptete
der Geist strengen Luthertums ein

eindeutiges Übergewicht in der Lan-

deskirche Braunschweig.
Am 9. November 1624 ist Sattler

75jährig gestorben. Er wurde in der

Hauptkirche Wolfenbüttel direktvor

der fürstlichen Gruft bestattet. Bis

heute ist das Epitaph von Basileus

Sattler zu bewundern: «Basileus Satt-

ler, ein Württemberger», habe sich

bewährt «wegen seiner ausgezeich-
neten Gottesfurcht, Aufrichtigkeit,
Sittenreinheit, Lehrfähigkeit, ferner

wegen seines Ansehens, seines Ver-

standes und religiösen Eifers».

Oberes Hölzertal wird

NaturSchutzgebiet

(Isw) - Das Obere Hölzertal in Mag-
stadt wirdunter Naturschutz gestellt.
Nach Angaben des Stuttgarter Regie-
rungspräsidiums ist das fast 29

Hektar große Gelände der Prototyp
einer feuchten Talwiese mit reichen

Beständen an gefährdeten Trollblu-

men und Schilfzonen. Durch Auffül-

lungen, Entwässerungen und inten-

sive Düngung seien die meisten die-

ser Wiesen zerstört worden. Der

Rückgang vieler Pflanzen- und Tier-

arten sei die Folge gewesen. Die Be-

hörde betonte, das Tal als Naherho-

lungsgebiet bleibe erhalten. Spazier-
gänger dürften künftig nur nicht

mehr die Wege verlassen.
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Klosterökonomie von

Mönchsrot restauriert

(STZ) - Überzehn Jahre sind vergan-

gen, seit der nordwestliche Teil der

ehemaligen Klosterökonomie von

Mönchsrot einem Schwelbrand zum

Opfer fiel. Viele Bürger hätten das

salpeterzerfressene und verfallene

Gebäude gerne abgerissen. Deshalb

stellte die Gemeinde den Antrag auf

Abbruch, der aber vom Landesdenk-

malamt abgelehnt wurde. Entgegen
vorgebrachten Befürchtungen habe

ein Gutachten ergeben, daß in dem

Mauerwerk keine salpeterhaltigen
Bestandteile enthalten seien. Bei der

Klosterökonomie handle es sich um

ein Kulturdenkmal von besonderer

Bedeutung.
Abt Hermann Vogler, der von 1711

bis 1739 amtierte, hatte die großräu-
mige rechteckige Anlage errichten

lassen. Als der Komplex im Jahre
1935 von der Württembergischen
Landsiedlung erworbenwurde, wur-

den Teile des Ost- und Westflügels
abgebrochen. Nachdem die Aufbau-

maßnahmen für den brandgeschä-
digten Teil und die Sanierung des Ge-

samtkomplexes in das denkmalpfle-

gerische Schwerpunktprogramm des

Landes und in das Landesdenkmal-

Nutzungsprogramm aufgenommen
wurden und damit respektable Zu-

schüsse zu erwarten waren, wurde

das Isnyer Architekturbüro Gabler -

Morlock - Seitz mit der Planung für
Wiederaufbau und Sanierung beauf-

tragt. Nach zweieinhalbjährigen Bau-

und Restaurierungsarbeiten konnten
die Post und die Kreissparkasse be-

reits dort einziehen.

Weitere Räume werden dem Bauhof

und fünf Vereinen zur Verfügung
stehen. In den schmucken, auf der

Nordseite mit Freskenornamenten

geschmückten Komplex zieht die Ge-

meindeverwaltung ein. Das bisherige
Rathaus wurde an die Norbertus-

schwestern verkauft, die das im ehe-

maligen Prämonstratenserkloster un-

tergebrachte Jugendhaus St. Norbert
betreuen. Unter Berücksichtigung
des Verkaufserlöses und der Entschä-

digung der Württembergischen Ge-

bäudebrandversicherung bleiben an

der Gemeinde Rot a .d. Rot etwa

zwei Millionen MarkKosten hängen,

wenn es bei den veranschlagten Ge-

samtkosten von 8,5 Millionen Mark

bleibt.

Die historische Anlage mit Kirche,

Kloster, oberem und unterem Tor

und Teilen derKlostermauer ist samt

der umfangreichenKlosterökonomie
der weißen Mönche nahezu vollstän-

dig erhalten und restauriert.

Metz-Verlag wird nach
Konkurs weitergeführt

(Isw/vwd) - Der im Juni 1990 in Kon-

kurs gegangene Verlag der Gebr.

Metz GmbH + Co, Tübingen, wird

weitergeführt. Konkursverwalter Dr.
Volker Grub, Stuttgart, teilte mit, daß
es gelungen sei, Verlagsrechte und

die Vorräte an die bisherige Gesell-

schafterin, die italienische Firma So-

gemaMarzari, zu veräußern. Marzari
werde unter der neugegründeten Ge-

sellschaft Gebr. Metz GmbH mit Sitz

in Tübingen die Verlagsgeschäfte
fortführen. Die Übernahme erfolgte
zum 1. Oktober 1990, die Produktion

wurde nicht mit übernommen. Der

Maschinenpark wurde am4. Oktober

durch den Hamburger Auktionator

Angermann versteigert. Unter ande-

rem kamen fotografische Einrichtun-

gen der Gründerzeit unter den Ham-

mer.

Nichtvon Marzari übernommen wird

auch das nach Angaben von Grub

sehr wertvolle Glasplattenarchiv für
Ansichtskarten, das seit 1890 entstan-

den ist. Die meisten Aufnahmen, vor

allem von Burgen, Schlössern und

anderen Gebäuden sowie Panorama-

aufnahmen von ganzen Ortschaften,
stammten aus dem süddeutschen

Raum. Metz habe jedoch in früheren
Jahren auch Ansichtskarten von au-

ßerhalb angekauft, so daß das Archiv

auch Aufnahmen von Dresden, Thü-

ringen und Königsberg enthalte.

Großen Seltenheitswert besäßen

auch die Aufnahmen aus den ehema-

ligen deutschen Kolonien oder von

den Militärmanövern der Kaiserzeit.

Diese Sammlung will Grub, der sie
als «landesgeschichtliche Dokumen-

tation von unschätzbarem Wert» be-

zeichnet, nur geschlossen abgeben.
Mit verschiedenen Stellen des Lan-

des Baden-Württemberg werde dar-

über verhandelt. Grub rechnet je-
doch damit, daß sich dieVerhandlun-

gen aus haushaltsrechtlichen Grün-

den über einige Monate erstrecken

werden.

6000 ha Rheinauenwälder

bis 1991 geschützt

(Isw) - Der französische Landwirt-

schaftsministerHenry Nallet will bis

1991 etwa 6000 Hektar der heute ver-

bliebenen 7400 Hektar Rheinauen-

wälder im Elsaß unter Schutz stellen

lassen. Nallet beteiligte sich zusam-

men mit Umweltminister Brice La-

londe in Straßburg an einer Konfe-

renz über die Rheinwälder.

Über 40 Bürgermeister von Rheinan-

liegergemeinden sowie die Vertreter

von zehn Umweltschutzvereinigun-

gen nahmen ebenfalls an der drei-

stündigen Diskussionsrunde teil.

Anlaß derKonferenz war die von den

Umweltschützern heftig bekämpfte
Rodung von 50 Hektar Auenwald bei

Marckolsheim, wo eine österreichi-

sche Firma für 235 Millionen Mark

eine Zitronensäurefabrik errichten

will. Nach Angaben Nallets gilt seine

Genehmigung für die Rodung des

Geländes, wenn innerhalb der näch-

sten Wochen keine Alternativstand-

orte für die Anlage gefunden wer-

den. Geprüft würden derzeit zwei

Angebote von Gemeinden im Oberel-

saß bei Mülhausen und Fessenheim.

Unzufrieden mit dem Ergebnis der

Konferenz zeigten sich die Mitglieder
der regionalen Umweltschutzvereini-

gung AFRPN. Sie drohten mit einer

Besetzung des umstrittenen Waldge-
bietes bei Marckolsheim, falls es dort

zu einer Rodung kommen sollte.

PERSÖNLICHES

Christian Brücker, Rektor i.R. und

bis vor kurzem ehrenamtlicher Stadt-

archivar in Backnang, konnte seinen

75. Geburtstag feiern. Der Jubilar war

einige Jahre Vertrauensmann der

Ortsgruppe Winnenden und präsi-
diert den Weltverband aller donau-

schwäbischen Landsmannschaften.
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	Illustrations
	Untitled
	Heraldische Beschreibung: In Silber (Weiß), schräg gekreuzt aus dem von Silber (Weiß) und Schwarz gevierten Schildfuß emporkommend ein schwarzer Kesselhaken (Kräuel) und ein schwarzer Flößerhaken, dazwischen oben eine rote Scheibe, darin ein silbernes (weißes) Kreuz (Hellermünze).
	Blick in die Werkstatt von Küfermeister und Schreiner Johann Schmitt: Hier entstehen die Eichenkreuze für den Ailringer Friedhof.
	Auf dem Ailringer Friedhofherrscht wenigstens nach dem Tod Gleichheit: Jeder bekommt nach Tradition und Satzung ein zwei Meter hohes Holzkreuz, braun für Verheiratete, weiß lackiert für ledig Verstorbene.
	Untitled
	Die Rodungsinsel um den FüllmenbacherHofim Luftbild, Blickrichtung nach Osten. Der Streitenbachfließt von links nach rechts. Im Bildmittelgrund der Hofberg, hinter dem Höhenrücken des Großen Fleckenwaldes das Kirbachtal oberhalb von Häfnerhaslach und im Hintergrund das Zabergäu.
	Der Endberg bei Schützingen mit dem Naturschutzgebiet «Schützinger Spiegel»; vor zwölf Jahren ein vielgerühmter Kompromiß zwischen Naturschutz und Weinbauinteressen: Ein Stück Terrassenlandschaft wurde aus der Planie der Flurbereinigung ausgeklammert. Aber ist dies eine zukunftsorientierte Lösung – ein «Lendenschurz» inmitten des Rebhanges, gepflegt von einer Landschaftspflegefirma und Zivildienstleistenden bei der Naturschutzverwaltung?
	Kunstvoll aufgesetzte Trockenmauer am Weinbergweg des Hofbergs. Die unterste Steinlage liegt etwa einen halben Meter über dem Wegniveau, Zeichen dafür, daß der Weg laufend abgeschwemmt und tiefer gelegt wurde.
	Der Füllmenbacher Hofberg ist auch ein Standort einheimischer Orchideen. Hier blüht gerade ein Purpurknabenkraut (Orchis purpurea) kraftvoll und lilafarben auf.
	Voll aufgeblühtes Purpurknabenkraut (Orchis purpurea) im lichten Waldsaum des Hofberges.
	Der Bergsporn des Hofberges: Obstwiesen, magere Wiesen, Trockenrasen in exponierter Lage und Gebüsch unterschiedlichen Alters liegen hier dicht nebeneinander.
	Ein Paar des Klemen Nachtpfauenauges (Eudiapavonia). Nährpflanzen des Falters sind Schlehen und Wildrosen. Die Lebensbedingungen des schönen Falters sind nicht genau bekannt; sein äußerst seltenes Vorkommen an trockenheißen Hängen dürfte jedoch darauf hinweisen, daß er auf ganz spezielle Biotope ähnlich dem Füllmenbacher Hofberg angewiesen ist.
	An der Steilböschung oberhalb des Weinbergweges am Füllmenbacher Hofberg im Stromberg treten die Bunten Mergel zutage.
	Blick auf den nordwestlichen Hang des Füllmenbacher Hofberges. Das kleingliedrige Mosaik zwischen noch genutzten Weinbergen, mageren Wiesen, jungem und älterem Brachland und dem Waldsaum wird hier besonders deutlich.
	Der Wendehals (Inyx torquilla) ist am Strombergrand wie im ganzen Land selten geworden. Am Füllmenbacher Hofberg hat er einen seiner ganz wenigen Brutplätze der weiteren Umgebung.
	Blick über den Füllmenbacher Hof und das Streitenbachtal auf die «Schauseite» des Hofberges. Rechts der charakteristische Bergsporn, links die wannenförmige Einsenkung.
	Drachenfliegen: Ja. Aber an einer solchen ökologisch empfindlichen Stelle? Beim Start am Bergsporn des Hofberges. Landeplatz sind die Wiesen beim Gehöft, im Mittelgrund links.
	Gottlieb Braun, Sohn eines Böblinger Präzeptors, gründete 1813 in Karlsruhe das heute noch bestehende Verlagshaus G. Braun.
	Das Titelkupfer für das Buch «Statistisches Gemälde der Residenzstadt Karlsruhe», erschienen 1815 bei Gottlieb Braun. Es zeigt auf dem Marktplatz ein monumentales Grabmal für den Stadtgründer, das nie ausgeführt wurde; Markgraf Karl Wilhelm ruht unter einer Pyramide.
	Im Jahre 1828 übersiedelte der Hofbuchdrucker und Hofbuchhändler Gottlieb Braun in die Schloßstraße, die heutige Karl-Friedrich-Straße. Zerstört im Zweiten Weltkrieg, wurde das Gebäude nach 1945 in den von Friedrich Weinbrenner vorgegebenen Maßen wieder aufgebaut.
	In den Karteüiften auf der Empore der Württembergischen Landesbibliothek befinden sich die Zettel-Millionen des Zentralkatalogs Baden-Württemberg.
	Nach der Eröffnung des Kalkofen-Museums Untermarchtal ließen sich die Gäste im Zelt oder an Tischen und Bänken im Freien wieder, beschienen von der oberschwäbischen Herbstsonne.
	Jürgen Brucklacher, unermüdlicher «Motor» des Kalkofen-Museums, hat gerade den Brand im Kamin angezündet undblickt hoffnungsvoll nach oben.
	Signal fürs Umland: Der Kalkofen brennt wieder.
	Dr. Manfred Bulling übergibt Wolfgang Rieger, dem 'Vorsitzenden der neuen Ortsgruppe Untermarchtal, den Schlüssel zum Kalkofen-Museum. Die Mitglieder der Ortsgruppe führen Gruppen und betreuen das Anwesen während der Öffnungszeiten an den Wochenenden.
	Unten: Im Zelt tanzte die Landjugend Untermarchtal vor dem Signet des Schwäbischen Heimatbundes.
	«Der Fingerhüter». Kupferstich aus einem Nürnberger Buch der Handwerker, Mitte 18. Jahrhundert.
	Oben: Römische Münzen und Fingerhüte.
	Mitte: Silberfingerhüte, teils mit Porzellanbesatz. Deutschland, Ende des 19. Jahrhunderts.
	Unten: Goldene Fingerhüte aus der Zeitum 1850
	Oben: Kunstgewerbliche Fingerhüte aus Silber, deutsche Produktion, Ende 19. Jahrhundert.
	Mitte: Reklamefingerhüte verschiedener Firmen; im Hin tergrund das Walzwerkzeug.
	Unten: Fingerhutbehälter aus dem vorigen Jahrhundert.
	Fingerhut-Museum Creglingen in der Kohlesmühle: Blick in den Ausstellungsraum.
	Reklamefingerhüte unterschiedlicher Firmen, hergestellt in der Fabrik Gabler, Schorndorf, um 1925.
	Fingerhüte in Niello- und Toledotechnik aus dem 19. und 20. Jahrhundert.
	Spezialfingerhüte. Von links: japanischer Lederfingerring, Fingerhut eines Augenarztes zum Nähen und Gummifingerhut zum Geld- und Seitenzählen.
	Musterbuch der Firma Gabler in Schorndorf. Links Heiligenmedaillons, rechts Fingerhut-Galerien, Metallstreifen mit plastischer A usprägu ng.
	Thorvald Greif beim Ziehen eines Fingerhuts über einen Dorn.
	Vergrößerter Ausschnitt aus der Karte des Altensteiger Kirchspiels von 1723 mit «Entz Clösterlen» und dem «Salpeter Hauß».
	Oben: Ausschnitt aus der Flurkarte 1:25 000 von 1835; schraffiert das Dreier-Ensemble. Oben links: Vergrößerter Ausschnitt aus einer Lagerbuchkarte von 1763 mit Dreier-Ensemble. Unten: Auch auf dem Plan von 1779 «Hoffund Weiler Enz Cloesterle» fällt die Dreier-Gruppe ins Auge.
	Karte des Kirchspiels Altensteig aus dem Jahr 1723, Ausschnitt. Fast in der Mitte «Entz Clösterlen» im Württembergischen mit dem «SalpeterHauß».
	Aus dem Real-Index des Württembergischen Forstwesens von 1748.
	Salpeterhiltte oder Salpeterhaus nach einer Darstellung von 1778. Salpeterplantage unter Dach, Plan und Legende.
	Ergänzung zu dem Plan auf Seite 327: Hier ist die Abteilung der Salpetersiederei dargestellt; Plan und Legende.
	Enzklösterle um 1820: die beiden dunkel gedeckten Häuser rechts des großen Gebäudes (Hotel Waldhorn-Post) gehören zum einstigen «Dreier-Ensemble»; das längere rechte davon ist das ehemalige «Salpeterhaus».
	Linke Spalte: Kelch mit Sechspaßfuß des Goldschmieds J. F. Han aus Riedlingen, um 1622.
	Rechte Spalte: Oben erkennt man als Meisterzeichen ein vereinfachtes Riedlinger Stadtwappen und darunter bei genauem Hinsehen einen Hahn.
	Unten: Nahaufnahme des Kelchknaufs.
	Johann Georg Wegscheider: Altarblatt St. Veit, 175 auf 121 Zentimeter, vor 1736. Heimatmuseum Riedlingen.
	Siegeides Johann Georg Wegscheider, um 1730. Stadtarchiv Riedlingen.
	Joseph Ignaz Wegscheider: Martyrium des heiligen Fidelis. 1729, Öl auf Leinwand. Rathaus Engen im Hegau.
	Franz Joseph Kazenmay er: Johannes Nepomuk. Teil der überlebensgroßen Figur aus dem Jahrl74l, Lindenholz, farbig gefaßt Heimatmuseum Riedlingen.
	F-I-K und stilisierte Katze: Signatur von Franz Joseph Kazenmayer auf der Rückseite seiner Nepomukfigur von 1741.
	Anna und Albert Haag, das Hochzeitsbild aus dem Jahr 1908.
	Das alte Schulhaus von Althütte, fotografiert 1901. Dreizehn fahre zuvor war hier Anna Schaich auf die Welt gekommen.
	1945: Anna Haags Aufruf an die Frauen, politisch aktivzu werden.
	Juli 1951: Anna Haag (links) und Mrs. Ellen McCloy bei der Einweihung des Anna-Haag-Hausesfür alleinstehende Frauen in Stuttgart-Bad Cannstatt.
	Oben: Am 10. Juli 1968 gratuliert der Stuttgarter Oberbürgermeister Dr. Arnulf Klett im großen Sitzungssaal des Rathauses Anna Haag zum 80. Geburtstag. Rechts: Zehn Jahre später überreicht ihr Oberbürgermeister Manfred Rommel die Bürgermedaille der Stadt Stuttgart.
	Untitled
	Anna Haag 1979 im 91. Lebensjahr.
	Untitled


